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Zur Erinnerung an
LISEL-LORE ISRAEL,
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Völkermord an den europäischen Juden zum Opfer.
Sie selbst gilt als "im Osten verschollen".
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Vorwort

"Ich bin sehr im Zweifel, ob Ihr die
nachfolgenden Blätter begreifen wer­
det, wenn Ihr sie in späteren Jahren als
gereifte Menschen lesen solltet, und
zwar deshalb im Zweifel, weil die
Welt, in der ich als Kind groß ge7iJor­
den und als Mann ge7iJirkt habe, un­
tergegangen ist."

David Goldschmidt, der den hier zitierten nachdenklichen Satz seinen Enke­
linnen hinterlassen hat (vgl. S. 38/39), hat den Nationalsozialismus, die Zeiten
seines Heranwachsens in der Weimarer Republik und seiner entfesselten Herr­
schaft in den dreißiger und vierzigerJahren unseresJahrhunderts überlebt. Er hat
tatsächlich eine Welt auf- und untergehen sehen, und seine Zweifel an Verständi­
gungsmöglichkeiten mit den Nachgeborenen scheinen durchaus berechtigt: es
sind ja nicht nur mangelnde Bereitschaft oder ein verkümmerter Kenntnisstand,
die viele unserer Zeitgenossen einer Auseinandersetzung mit dem sog. "Dritten
Reich" ausweichen läßt, es sind ja auch höchst gegenwärtige Erfahrungen der
Marginalität und der Bedrohung in den heutigen Lebensräumen, die es für sieob­
solet erscheinen lassen, aus der Beschäftigung mit einer untergegangenen Welt
Antworten fur die Gestaltung unserer Zukunft zu gewinnen. Hat sich nicht unse­
re heutige Welt so rasant verändert und sind unsere Probleme nicht so sehr ver­
schieden von denen, die die Menschen im Nationalsozialismus bewegt und ge­
prägt haben?

Wer dieses Buch liest, wird erstaunt sein, wie aktuell seine Aussagen sind und
wie gegenwartsbezogen jene argumentieren, die in Lebenserinnerungen und
Briefen, aber auch in alten Aufsätzen, die sie selbst sicher schon lange vergessen
haben, zu Worte kommen. Die Geschichte der jüdischen Schülerinnen der Mal­
wida von Meysenbug-Schule (die im "Dritten Reich" in Heinrich-Schütz-Schule
umbenannt wurde) handelt von zerbrochenen und bewahrten Freundschaften,
von Solidarität und Feigheit, von der Suche nach Heimat und Gerechtigkeit, von
Trauer und Haß, der nicht selten in Selbsthaß umzuschlagen drohte ("Übrigens
haßte ich dieses helle Haar ... Ich empfand mich selbst als 'regelwidrig'"; S. 45)
und selbstverständlich auch vom radikalen Rigorismus einer als überlegen er­
ersehnten nationalsozialistischen Weltanschauung, durch den die meisten der
Schülerinnen zum Abschied von ihrer Jugend und in das häufig entwurzelte Le-
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ben der Emigration gedrängt wurden. Es ist diesen Schülerinnen gemeinsam, daß

sie alle aus "guten" Häusern stammten und das Reich verließen, als die Nacht

über Deutschland noch nicht zu einer fur alle wahrnehmbaren Blutnacht gewor­
den war. Insofern sind die jüdischen Schülerinnen der Malwida von Meysenbug­

Schule wohl nicht repräsentativ für das Schicksal ihres Volkes in der Zeit der deut­

schen Barbarei, aber die alltägliche Perspektive, aus der die Autoren und Bearbei­

ter dieses Buches es unternommen haben, in unterschiedlichen Lebenswegen die

gemeinsamen Erfahrungen aufzuspüren, ermöglicht dem Leser einen Einblick in

eine Welt, die allen Verfolgten und Verfemten gemeinsam und in der privates

Handeln durchaus politisches Handeln war.

Durch ihren aufeine Schule begrenzten Untersuchungsraum und in ihrer lo­

kalen Vertrautheit haben die Autoren, entgegen einer weit verbreiteten Erwartung

vom Wert der Lokalgeschichte, die Schicksale der jüdischen Schülerinnen nicht

faßbarer oder gar begreifbarer gemacht, sie haben vielmehr untafsbare Geschich­

ten gesammelt und aufgeschrieben. Wie soll man diese auch begreifen, wenn aus­
gerechnet eine jüdische Mitschülerin ihren erstaunten Klassenkameradinnen

von einer schulfremden Fachreferentin für Rassenkunde "als Exemplar der nor­
dischen Rasse" vorgeführt wird (S. 85), wenn in einer Fotoausstellung in Kassel im

Jahre 1935 das Bild eines ,,'germanischen Kindes', hellblond, helläugig, mit klarer

gerader Nase" hängt und ein jüdisches Mädchen sich darin wiedererkennt (S. 92)
oder wenn - "deutsche Gründlichkeit - Ordnung muf sein!" - ein vor den Nazis

nach Palästina ausgewichener Arzt zwei Jahre später im "Namen des Führers und
Reichskanzlers" das Ehrenkreuz der Frontkärnpfer 1914/18 überreicht bekommt

(S. 117). Verkehrte Welten also, in denen auch der Lehrer, der einer Schülerin

als "überzeugter Nazi", "Komnlunistenfresser" und "patriotisch" erschien, dann
gerade als derjenige erfahren werden konnte, der "menschlich und mitfühlend"

blieb (S. 100/101).
Es scheint in diesen verkehrten Welten keine Ordnung zu geben, nur eine ge­

meinsame Konsequenz, die die Schülerinnen aus ihren so unterschiedlichen Er­

fahrungen ziehen: "Ich bin nicht vertrieben worden, ich ging von selbst" - mit

diesem Satz verteidigt eine der ehemaligen Schülerinnen sich als Subjekt ihrer

Geschichte. So übermächtig die gesellschaftlichen und politischen Zwänge auch
gewesen sein mögen, so verschieden waren Wahrnehmungen und die Versuche,

diese Erfahrungen zu interpretieren, zu verarbeiten und überlegt oder auch

"Hals-über-Kopf" zu reagieren. Somit thematisiert dieses Buch den Kern dessen,
was die Alltagsgeschichte von einer Geschichte als historischer Sozialwissen­

schaft unterscheidet. Während letztere langfristige Strukturveränderungen be­
schreibt und häufig in einem übergreifenden Konzept der "Modernisierung" ver-
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dichtet, fragt die Alltagsgeschichte nach den Erfahrungen von Menschen in ihren
sich wandelnden Welten. Daß dies häufig arn Beispiel von Momentaufnahmen
geschieht bzw. geschehen muß, liegt in der Komplexität dessen begründet, was
vereinfachend Alltag genannt wird. Schon am Beispiel der hier behandelten Be­
völkerungsgruppe wird deutlich, daß selbst innerhalb einer nach den Kriterien
der historischen Sozialwissenschaft als "homogen" zu beschreibenden Gruppe
(was ihre soziale Situation als wohlhabendes Bürgertum betrifft), die auch bei
binnendifferenzierten Mentalitäten (orthodoxes Judentum - assimilierte Juden)
in einem ähnlichen sozialen Milieu leben, die Unterschiede in der Wahrneh­
mung dessen, was die "öffentliche Welt" genannt werden kann, unüberbrückbar
groß sein können. Dementsprechend lassen sich auch aktuelle Entscheidungen
und längerfristige Lebensentwürfe nicht einheitlich sozialstatistisch definierten
"Lagern" zuschreiben. Gerade in assimiliertenjudenfamilien kam es häufig vor,
daß die Kinder sich - entgegen ihrer Erziehung - der zionistischen Idee zu­
wandten und manchmal sogar heimlich ihre Auswanderung nach Palästina vor­
bereiteten (vgl. S. 119). Solchen durchaus rational begründeten Entscheidungen,
die der jugendlichen Wahrnehmung der Situation entsprangen, standen die häu­
fig irrational erscheinenden zögerlichen Handlungen der Erwachsenen gegen­
über, die sich, "belastet" durch ihre Geschichte, jene Wahrnehmungen aus ihrer
Zeiterfahrung herauspickten, die ihnen die Hoffnung des Bleibens zu begründen
schienen. Aber auch dies wiederum war, wie dieses Buch zeigt, kein einheitliches
Verhalten aller Erwachsenen.

Es ist dieser verwirrende Facettenreichtum menschlichen Verhaltens, der die
eingangs zitierten Verständigungsschwierigkeiten bewirkt. Gleichwohl liegt hie­
rin aber die Chance, die die Alltagsgeschichte heute in didaktischen Überlegun­
gen bietet. Nicht alleine, daß Schüler sich durch die Nähe des Erlebten betroffen
fuhlen sollen, dies scheint nur ein Aspekt des Lernens, sondern daß sie erfahren,
aus einer Verantwortung gegenüber sich und ihrer Umwelt zu handeln und nicht
als kleines Rädchen der Faszination nationaler oder hegemonialer Verkündigun­
gen zu erliegen - darin, so meine ich, liegt der didaktische Wert der Alltagsge­
schichte. Dann auch können tradierte Rollenerwartungen erschüttert werden, die
das menschliche Zusammenleben oberflächlich zu harmonisieren scheinen, in­
nerhalb dessen aber Menschen in Selbstdisziplin zu reduzierten Persönlichkeiten
zu verkümmern drohen. Von hier bis zum funktionierenden Rädchen im Getrie­
be einer Barbarei scheint der Weg nicht weit und der Übergang kaum wahrnehm­
bar, wie das Beispiel des Schulleiters in diesem Buch zeigt, der die "neue Zeit" am
7. März 1933 mit scheinbar menschlicher Wärme anzeigt: "Meine Damen, Sie
werden wohl die letzten jüdischen Abiturientinnen im Deutschen Reich sein, ich
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wünsche Ihnen von Herzen eine gute Zukunft:" (5.73). So einfach ging das, und
wie zutreffend klingt dann der Kommentar einer Betroffenen: "Damit fing es ei­
gentlich an!" Während wir hier mit der funktionierenden Rolle eines Staatsbeam­
ten konfrontiert werden, scheinen die Rollen auf der Gegenseite durcheinander
geraten: "Ich hielt mich zusammen mit Mutti tapfer, er weinte und konnte nicht
aufhören, bis ich in den Zug stieg und wir losfuhren. Mein Vater lief na.ch und
weinte, er wurde immer kleiner, bis er verschwand - fur immer." (S. 119)

Das vorliegende Buch ist kein Geschichtsbuch im üblichen Sinne; es leistet
vielmehr Erinnerungsarbeit und ist als solche natürlich mit Risiken behaftet, die
sich aus der Annäherung an das Gestern auf fur die Leser zunächst fremden Le­
benswegen ergeben. Es war nicht die Absicht der Autoren, eine Geschichte der
Schule, an der sie lernten, bzw. unterrichteten, für die Zeit des Nationalsozialis­
mus zu schreiben. Es kam ihnen vielmehr daraufan, herauszufinden, welche Be­
deutung diese Schule aufihrem Weg in das "Dritte Reich" für einen bestimmten
Kreis der Schülerinnen besaß. Somit erheben die hier wiedergegebenen Eindrük­
ke, Charakterisierungen und Beschreibungen von Zuständen und Personen nicht
den Anspruch, "gerecht" zu sein. Sie sind dies sicher vom Standpunkt der ehema­
ligen Schülerinnen, und der Leser ist aufgefordert, die in diesem Buche zusam­
mengetragenen Erinnerungen, Kommentare und die sie ergänzenden Dokumen­
te aus seiner Sicht zu befragen und zu interpretieren. Damit beginnt er, die weit
verbreitete Sprachlosigkeit zwischen den Generationen zu überwinden.

November 1984
Horst Steffens
Hessisches Institut für Bildungsplanung
und Schulentwicklung
Wiesbaden
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Vorbemerkung

Als "Studienanstalt der realgymnasialen Richtung in Cassel" 1909im Gefolge
der Reform des höheren Mädchenschulwesens in Preußen gegründet, war die
Heinrich-Schütz-Schule die erste Anstalt der Stadt und eine der ganz wenigen
in der Provinz, die Mädchen zur Hochschulreife fiihrte. Hervorgegangen war sie
aus den "Realgymnasialen Kursen" der Jahre 1904 bis 1908,einer Initiative der lo­
kalen bürgerlichen Frauenbewegung um Julie von Kästner, die Mädchen aufdas
Abitur vorbereitete. Der Studienanstalt kam für Kassel und weit darüber hinaus
die Funktion zu, Töchtern insbesondere von Freiberuflern, Offizieren, höheren
Verwaltungsbeamten oder Unternehmern den Zugang zu Studium und akademi­
schem Beruf zu eröffnen.

1923 wurde der Schule ein Lyzeum angegliedert, eine Anstalt, welche bis zur
Mittleren Reife führte. Bis zum Jahre 1930fand der Unterricht im Gebäude des
alten Rathauses in der Oberen Karlsstraße sowie in dem durch den Schulhofge­
trennten gegenüberliegenden Haus statt, ehe 1930, bei der Übernahme der An­
stalt durch den preußischen Staat, das heutige Gebäude am Rande der Goethe­
Anlage bezogen wurde. Die Schule erhielt den Namen Malwida von Meysen­
bugs, einer 1816 in Kassel geborenen Schriftstellerin, die bereits früh für die Frei­
heit und Selbstbestimmung der Frau eingetreten war.

Diese Dokumentation entstand im Zusammenhang mit der Aufarbeitung der
Schulgeschichte der Heinrich-Schütz-Schule in Kassel durch mehrere Sozial­
kundekurse, die sich zum Teil aufAkten im eigenen Schularchiv stützen konnte.

Ausgangspunkt der Arbeit war die Auseinandersetzung mit der Gründungsge­
schichte der Heinrich-Schütz-Schule im Sozialkundekurs 12des zweiten Schul­
halbjahres 1981/82, deren Ergebnisse in der Ausstellung "Schule im Kaiserreich.
Die Anfänge der heutigen Heinrich-Schütz-Schule in Kassel" gezeigt wurden.

In Kursen der beiden Schulhalbjahre 1982/83 wurden Aspekte des Themas
"Schule im Nationalsozialismus" aufgearbeitet. Im Rahmen dieses Projektes stell­
te sich eine Arbeitsgruppe die Aufgabe, dem Schicksal ehemaliger jüdischer
Schülerinnen, die in der Zeit des Nationalsozialismus die Schule besucht hatten
und über die nur wenige Daten im Stammbuch der Schule vorlagen, nachzuge­
hen. Über die Arbeit in verschiedenen Archiven und durch Kontakte mit ehe­
maligen Mitschülerinnen gelang es nach und nach, Briefwechsel mit 19der da­
mals etwa 35 jüdischen Schülerinnen aufzunehmen und dadurch Aufschluß über
deren und das Schicksal anderer Schülerinnen zu gewinnen.
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Wichtig für uns war die Erfahrung eigener historischer Studien und die "Re­
konstruktion" von Lebenswegen - ausgehend von einem uns vertrauten Umfeld,
der Schule. Der fur uns bis zu diesem Zeitpunkt recht theoretische Begriffder Ju­
denverfolgung gewann für uns konkreten Inhalt, als wir mit Ereignissen konfron­
tiert wurden, die an unserer Schule vor 50 Jahren stattgefunden hatten. Der bei
unseren Nachforschungen oft gehörte Satz "Plötzlich waren unsere jüdischen
Mitschülerinnen nicht mehr da" erschien in einem anderen Licht.

Uns erschloß sich das Schicksal der jüdischen Schülerinnen. die glücklicher­
weise beinahe alle emigrieren konnten und so dem Völkermord entgingen. Mit
dem Prozeß der Ausgrenzung und ,Yertreibung", den wir in einigen Fällen rekon­
struieren konnten, erhielten die frühen Jahre nationalsozialistischer Herrschaft
und Judenverfolgung ein besonderes Gewicht.

Erste Ergebnisse dieser Arbeit zeigte die Ausstellung "Aus Kindern werden
Briefe", in der wir versuchten, das Schicksal dieser ehemaligen Schülerinnen in
den Zusammenhang der lokalen Geschichte und der Judenverfolgung überhaupt
zu stellen. Im Gegensatz zur Ausstellung liegt der Schwerpunkt des Buches auf
der Dokumentation der Erinnerungen dieser ehemaligen jüdischen Schülerin­
nen und den Vorgängen an der Schule.

An dem ursprünglichen Projekt und der Erstellung der Ausstellung haben
Sabine Beyer, RolfMoz, Heike Neck und Anke Rahtgens mitgearbeitet. Wir dan­
ken dem Stadtarchiv und dem Stadtmuseum Kassel, dem Staatsarchiv Marburg
und dem Bundesarchiv Koblenz, zahlreichen Ehemaligen, die uns bei der Spu­
rensuche behilflich waren, und Helgard Momberg für die Übersetzung eines eng­
lischen Textes. Die Stadtsparkasse Kassel und das Hessische Kultusministerium
unterstützten die Drucklegung.

Ganz besonders bedanken wir uns aber bei den ehemaligen jüdischen Schüle­
rinnen unserer Schule, die uns durch ihr eigenes Interesse an der Aufarbeitung
von Vergangenheit Anregungen und Antrieb gaben.

Dietrich Heither, Wolfgang Matthaus. Bernd Pieper
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Dokument 1:
Aufsatz derjüdischen Scbülerin Ruth Wertheim aus demjahr 1930.
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Zum Thema

Widersprüche kennzeichneten in der Weimarer Republik Lage und Geschich­
te der etwa 560 000 Juden in Deutschland. Hatte der Mehrzahl von ihnen das Kai­
serreich den wirtschaftlichen und sozialen Aufstieg ins Bürgertum gebracht, so

vollendete die Republik ihre formalrechtliche Emanzipation, die jedoch auf
einem unsicheren Grund ruhte. Dafur waren nicht zuletzt antisemitisch moti­

vierte Morde im Gefolge von militärischer Niederlage, Revolution und wirt­
schaftlichen Krisenerscheinungen in den ersten Jahren der Republik deutliche

Anzeichen.
Politisch war dieser hauptsächlich vom Mittelstand getragene Antisemitismus

in der Programmatik der Rechten (DNVP, NSDAP) fest verankert, drang aber bis
weit in die bürgerliche Mitte hinein. Der (Links-) Liberalismus, der traditionell
als die politische Heimat der Juden gelten konnte, sank im Verlaufder Weimarer

Republik zur Bedeutungslosigkeit herab.
Die Juden Deutschlands waren keinesfalls eine einheitliche Gruppe. Soziale

Gegensätze zwischen der relativ schmalen jüdischen Oberschicht, dem breiten

jüdischen Bürger- und Kleinbürgertum und dem vergleichsweise zahlenmäßig
schwachen (häufig ostjüdischen) Proletariat waren ebenso kennzeichnend wie re­

ligiöse Differenzen zwischen Orthodoxen' und Liberalen- oder die Auseinander­
setzungen zwischen Zionisten", den Wortfuhrern einer jüdischen Nationalität,

und Antizionisten, die sich als Deutsche verstanden.
Das galt auch für die jüdische Gemeinde Kassels, der öffentlich-rechtlichen

Körperschaft, die allejuden der Stadt umfaßte: 1933 etwa 2 750 Seelen. Neben ih-

Orthodoxie bezeichnete diejenige Richtung im konservativen Judentum, die besonders streng an der überlieferten re­
ligiösen Weltanschauung festhielt und den in Thora und Talmud überlieferten Gesetzesbestand (so auch das Zeremo­
nialgesetz und die Reinheits- und Speisevorschriften) als unabänderlich betrachtete. Innerhalb der jüdischen Ge­
meinde Kassels waren die Orthodoxen eine Minderheit, die in der Großen Rosenstraße 22 über einen eigenen Betsaal

verfügte.
Der jüdische Liberalismus, der aus der im Gefolge von industrieller Revolution und jüdischer Emanzipation entstan­
denen Reformbewegung hervorgegangen war, behauptete im Gegensatz zur Orthodoxie das Recht, die Ausdrucksfor­
men jüdischer Religiosität den Zeitbedingungen entsprechend neu zu bestimmen und zu verändern (so z. B. auch das
Zeremonialgesetz). Die nationalen Elemente im Judentum wurden vom Grundsatz her ausgeschieden, man verstand
das Judentum als Religionsgemeinschaft. Mit dem Bekenntnis zu ihr verband sich ein Bekenntnis zur umgebenden
Kultur und Nation, die Assimilation wurde angestrebt, die bei vielen, die sich zum religiösen Liberalismus bekannten,

eine Neigung zum religiösen Indifferentismus mit sich brachte.
Zionismus ist die Bewegung desjudentums zur Rückführung der in der Welt verstreutenjuden in das Land "Israel" mit
dem religiös-politischen Mittelpunkt "Zion", d. h.Jemsalem, die als politische Bewegung in der zweiten Hälfte des 19.
Jahrhunderts vor allem in Osteuropa entstanden war. 1897 kam es zur Gründung der "Zionistischen Vereinigung für
Deutschland". Bis zum Jahre 1933 blieben die Zionisten im Deutschen Reich in der Minderheit, unter der Herrschaft

des Nationalsozialismus verstärkte sich ihr Einfluß.
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rer religiösen Funktion nahm sie eine Vielzahl sozialer Aufgaben wahr, die sie aus
der Gemeindesteuer finanzierte, zu der alle Mitglieder entsprechend ihres Ein­
kommens veranlagt wurden. Sie sorgte fur Rabbiner, Synagogen und Friedhof
ebenso wie für eine jüdische Schule, ein Altersheim, ein Waisenhaus und andere
Einrichtungen. Eine Vielzahl jüdischer Organisationen - kulturelle Vereine, zwei
Sportvereine, Jugendorganisation usw. - ermöglichte, trotz z. T. unterschied­
licher Zielsetzungen, einen Zusammenhalt unter dem Bezugspunkt des Juden­
tums oder bot dort Möglichkeiten, wo die Betätigung in nicht-jüdischen Ver­
einen unmöglich war.

Auch unter den jüdischen Schülerinnen der Heinrich-Schütz-Schule gab es
eine ganze Reihe, die sich in jüdischen Vereinen betätigten, z. B. bei den "Kamera­
den'" oder in den Sportvereinen, und einige ihrer Eltern wirkten aktiv innerhalb
der jüdischen Gemeinde, z. B. im Kuratorium des Waisenhauses und im Vorste­
heramt der Gemeinde.

Für die jüdische Gemeinde Kassels insgesamt waren die jüdischen Schülerin­
nen der Studienanstalt, des ihr 1923 angegliederten Lyzeums und später der Mey­
senbug-Schule jedoch kaum repräsentativ. Während das (z. T. ostjüdische) Prole­
tariat und Kleinbürgertum vornehmlich in der Altstadt zuhause war, wohnten sie
zum überwiegenden Teil in den Vierteln der westlichen Innenstadt und des Vor­
deren Westens und entstammten dem Bürgertum. Von den etwa 60 jüdischen
Schülerinnen, die in der Zeit vor 1933 die Schule besucht hatten, kam etwa die
Hälfte aus Familien, die ein selbständiges Kaufmannsgeschäft betrieben; sieben
Väter waren Fabrikanten, eine gleiche Anzahl Ärzte, einer Druckereibesitzer und
Verleger, zwei Rechtsanwälte, je einer war Lehrer, höherer Beamter, Viehhändler
und Schriftsteller. Für die über 30 Schülerinnen, die noch nach 1933 die Schule
besuchten, verschoben sich die Relationen zugunsten des Bildungsbürgertums:
Unter ihren Vätern gab es je vier Rechtsanwälte und Ärzte, je einen Architekten,
Professor, Regierungsrat und Generaldirektor, während drei Fabrikanten und die
Kaufleute unter ihnen mit etwa einem Drittel vertreten waren. Diese soziale

Die jüdische Jugendbewegung, der 1927 mit etwa 30000 ein Drittel aller jüdischen Jugendlichen angehörte, war der
übrigen (auch in bestimmten äußerlichen Merkmalen) sehr ähnlich und ebenso wie diese organisatorisch in zahl­
reiche Gruppen gespalten. Als Haupttendenzen lassen sich dennoch die jüdisch-deutsche und die zionistische benen­
nen. Die meisten Gruppen richteten sich nach und nach zionistisch aus. Die 1919gegründeten "Kameraden" forder­
ten ein Bekenntnis zum deutschen Vaterland und Volkstum bei einer zunehmenden Hinwendung zumJüdischen. Bei
der Spaltung 1932 bildeten etwa 1000 der ca. 1500 Mitglieder die "Werkleute. Bund deutsch-jüdischer lugend", der sei­
ne Aufgabe in der Erziehung zu einem jüdischen Menschen sah, der von der deutschen Umwelt akzeptiert werden
sollte. Die Befassung mit dem jüdischen Geistesgut spielte eine überragende Rolle. Zionistisch wurden die Werkleute
erst unter der Ausgrenzung und Verfolgung durch den Nationalsozialismus, und dann waren sie der erste Jugendver­
band, der selbst genügend Kapital zur Gründung des Kibbuz Hasorea aufbrachte, in dem sich bis 1936 etwa 200 "Ka­
meraden" ansiedelten.
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Struktur der jüdischen Elternschaft entsprach ganz dem Charakter der Schule,
die durchaus als "Standesschule" gekennzeichnet werden kann: In den 30er Jah­

ren war erstmals ein Arbeiterkind unter den Schülerinnen zu finden. Eine Reihe
von Schülerinnen kam aus (nord)hessischen Kleinstädten nach Kassel, um das in
der Provinz nicht vorhandene Angebot höherer Bildung für Mädchen an der Stu­
dienanstalt zu nutzen. Die auswärtigen jüdischen Schülerinnen wohnten bei be­
freundeten jüdischen Familien der Stadt in "Pension" oder im "Hein1 des jüdi­
sehen Schwesternbundes" in der Jordanstr. 51, das eine rituelle Haushaltsführung

garantierte.
Jüdische Familien legten traditionell großen Wert auf die Ausbildung ihrer

Kinder, den Besuch einer höheren Schule und ein Studium als Voraussetzung zur
Gründung einer selbständigen Existenz, da ihnen Aufstiegsmöglichkeiten in der

staatlichen Verwaltung verwehrt blieben und in der Privatwirtschaft als Angestell­
te zumindest erschwert waren. Trotz der traditionellen Stellung der Frau in der

jüdischen Familie, die ihr den Platz im Inneren des Hauses zuwies, galt dieses Bil­
dungsstreben - insbesondere seit dem Ende des 1. Weltkrieges - auch für die

Töchter, deren Ausbildung gleichermaßen ernst genomrnen wurde, wenn es sich
um liberale jüdische Häuser handelte. Aus solchen, auch aus assimilierten Fami­
lien, in denen das Judentum praktisch keine Rolle mehr spielte, stammten die
Schülerinnen der Studienanstalt/Meysenbugschule. Seit ihrer Gründung nahm
die Schule jüdische Schülerinnen aul, und diejenigen, die in der WeinlarerRepu­

blik die I--Iochschulreife erworben hatten, erinnern sich heute zum Teil "n-lit

Dankbarkeit" an ihre Schulzeit und das, was ihnen die Schule "für das Leben ge­
geben hat"5.

In den Schulen, so auch in der Meysenbug-Schule, fand die rechtliche Gleich­
stellung der jüdischen Religionsgemeinschaft mit den Kirchen in der Wein1arer

Republik ihren Niederschlag. Auf jüdische Feiertage nahm man Rücksicht, die
Stadt richtete für die jüdischen Schülerinnen Religionsunterricht ein, der in der
Oberstufe gemeinsam für Schülerinnen der Studienanstalt/Meysenbugschule
und des Oberlyzeums veranstaltet wurde - ähnlich, wie dies bei der katholischen
Minorität der Fall war. Religionslehrer waren der Leiter der jüdischen Schule in

Karte von Erna Kaufmann, Israel
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Kassel, Dr. Lazarus-, und Landrabbiner Dr. Walter 7• Die jüdischen Schülerinnen
waren gleichberechtigt, sie identifizierten sich mit ihrer Schule, und wie andere
wurden sie mit ihr identifiziert. Allerdings muf es auch hier offiziöse antisemiti­
sche Regelungen gegeben haben: Von der Mitgliedschaft in der Schulgruppe des
,Yereins für das Deutschtum im Ausland" (VDA)8 sollen jüdische Schülerinnen.
nach den Aussagen einer Ehemaligen, ausgeschlossen gewesen sein.

In den Lebensläufen, die die Schülerinnen damals mit ihrem Antrag aufZulas­
sung zur Reifeprüfung verfaßten, werden die hier angedeuteten familiären Hin­
tergründe und die Integration in das Schulleben sichtbar, auch wenn diese Le­
bensläufe als Quelle sicherlich von eingeschränktem Wert sind, da ihre Verfasse­
rinnen bestimmte Erwartungen der Lehrer erfüllen wollten. In diesen Rückblik­
ken auf den eigenen Werdegang in Kaiserreich und Weimarer Republik fehlt es
durchaus nicht an (selbst)kritischen Beschreibungen von Eingewöhnungsschwie­
rigkeiten in Klasse und Schule. Diese stellen die Verfasserinnen jedoch zumeist in
den Zusammenhang des Schulwechsels; manchmal führen sie sie auf persönli­
che Eigenschaften, aber nie aufantisemitische Hintergründe zurück. Auffallend
sind aber die in jedem Lebenslaufenthaltenen und mitunter emphatischen Schil­
derungen von Gemeinschaftserlebnissen im Rahmen des Schullebens. Wande­
rungen, Klassen- und Studienfahrten, die im direkten Kontrast zu vergleichba­

ren Erlebnissen nach 1933 stehen.
Deutlich wird der (bildungs)bürgerliche familiäre Hintergrund, der sich selten

von dem nicht-jüdischer Schülerinnen unterschieden haben dürfte: Man identi­
fiziertc sich mit dem deutschen Kulturgut und pflegte es. Und ähnlich wie bei den
anderen Konfessionen dürfte Bildung zum Teilan die Stelle von Religion getreten
sein. Das "gesetzestreue", traditionelle jüdische Leben findet in keinem Lebens­
lauf einer Kasseler Abiturientin Erwähnung, wohl aber in dem einer aus Nieder-

Dr. Felix Lazarus, geb. am 20.8.1865. Seminardirektor am israelitischen Lehrerseminar in Kassel bis zu dessen Auflö­
sung, dann Schulleiter der jüdischen Volksschule bis zum Erreichen der Altersgrenze (1930). Verzog arn 26.7.1938
nach Frankfurt/Main. Er verfaßte eine Anzahl historischer Arbeiten zur Geschichte der jüdischen Gemeinde Kassel.
Dr. GotthilfWalter, 1867 in Lotsens. Kreis Bromberg geboren, war seit 1919 Rabbiner der Kasseler Synagogengemein­
de. Mit dieser Stellung war das Amt des Provinzial- und Landrabbiners verbunden. Dr. Walterwar, wie seine Amtsvor­
gänger in Kassel, ein Vertreter des liberalenjudentums, während seine Amtskollegen in den Provinzen Marburg, Ha­
nau und Fulda traditionell der orthodoxen Richtung angehörten. Zu seinen Aufgaben gehörte aufserdem der Unter­
richt in der Religionsschule sowie die Erteilung von Re1igionsunterricht in Schulen die von jüdischen Kindern be­
sucht wurden. 1936 schied er aus Altersgründen aus seinem Amt und verzog nach Berlin. Über sein weiteres Schicksal
wissen wir nichts.

Schulgruppen des Vereins für das Deutschtum im Ausland (VDA) gab es seit 1920, die Schulgruppe an der Studienan­
stalt war 1921 gegründet worden und stand unter der Leitung eines Lehrers. 1932 hatte sie bei etwa 600 Schülerinnen
360 Mitglieder! Insgesamt bestanden im gleichen Jahr etwa 4 000 Schulgruppen mit ca. 500000 Schülerinnen und
Schülern. Hauptzweck waren zunächst Sammlungen zur Gründung und Unterhaltung deutscher Schulen im Aus­

land. In der NS-Zeit, als dem VDA von der HJ die Erziehungzu "volksdeutschem Denken" bei nationalsozialistischer
Durchdringung zugestanden wurde, erzielte er an der Meysenbug - bzw. Schütz-Schule fast regelmäßig das höchste
Sammelergebnis aller Kasseler Schulen. Neben der Schulgruppe des VDA bestand ein Ruder- und ein Wanderverein.
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marsberg stammenden Schiilerin, der das traditionelle "Milieujudentum" der
Kleinstadt im Gegensatz zur liberalen Religionsauffassung der großstädtischen
jüdischen Gemeinde Kassels spiegelt.

Auffällig ist in den Lebensläufen aber auch, wie mit dem Näherrücken der na­
tionalsozialistischen "Machtergreifung" - und erst recht imJahre 1933 - die jüdi­
sche Seite im Gegensatz zu früher erwähnt und betont und eine bewußte Hin­
wendung zum Judentum sichtbar wird.

Erinnerungen der Schülerinnen heute spiegeln aus der Sicht des jüdischen
Bürgertums die Situation in der Weimarer Republik unterschiedlich. Manche
enthalten kaum Hinweise auf den Antisemitismus der Zeit, vielleicht weilJuden
damals an ihn gewöhnt waren und er im Vergleich zu dem, was kommen sollte,
aus der heutigen Sicht 'harmlos' erscheint. Die Lage einer Minorität und das Be­
wußtsein und Verhalten eines Teilsvon ihr werden aber deutlich, wenn eine Ehe­
malige im Gespräch daraufhinwies, daß sie von ihren Eltern angewiesen worden
sei, nicht aufdem geraden, sondern einem Umweg zur Synagoge zu gehen, oder
Lisel Kahn in ihren Lebenserinnerungen schreibt, ein "ungeschriebenes Gebot"
habe sie angewiesen, sich nicht zu lange vor der Synagoge aufzuhalten. Andere
Erinnerungen zeigen auf, wie in wirtschaftlichen Krisenzeiten der vorhandene
Antisemitismus praktisch wurde, und offensichtlich sensible oder politisch be­
wußte Schülerinnen von damals beschreiben Begegnungen mit dem Antisemitis­
mus detailliert und suchen ihn heute als Vorboten im Lichte der späteren Erfah­
rungen zu deuten, als Anzeichen, die damals zwar wahrgenommen, aber nicht
hinreichend interpretiert worden waren.
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Erinnerungen, Lebensläufe, Bilder und Dokumente

Die im Folgenden wiedergegebenen Erinnerungen und Dokumente sind un­
terschiedlichen Charakters. Vorangestellt haben wir einen kurzen Auszug aus
den in ihrem Buch "Challenge of the Past" literarisch verarbeiteten, am Lebens­

ende geschriebenen Erinnerungen von Frieda Sichel, Abiturientin desJahres 1911,
der in aller Kürze die Lebenssituation eines jungen Mädchens in einem bürgerli­

chen jüdischen Haushalt Kassels zu Beginn dieses Jahrhunderts illustrieren kann.
Diesem folgen in chronologischer Abfolge Auszüge aus einigen der Lebens­

läufe jüdischer Abiturientinnen, die diese einige Monate vor dem Abitur verfaß­

ten und die in den Schulakten überliefert sind. Da wir mit ihren Verfasserinnen
keinen Kontakt aufnehmen konnten, bleiben sie anonym.

Den Abschluß bilden Erinnerungen damaliger jüdischer Schülerinnen an ihre
Schulzeit an der Studienanstalt/Malwida von Meysenbug-Schule und ihre Ju­

gend in Kassel, die diesen Lebensabschnitt aufdem Hintergrund der späteren Er­
fahrung von Verfolgung und Emigration beschreiben.

Zwischen die Erinnerungen haben wir Fotos und Dokumente eingefügt, die
diese vertiefen und ergänzen. Biographische Hinweise auf die Autorinnen der
Erinnerungen finden sich am Ende des Bandes.

Frieda Sichel, Abiturientin des Jahres 1911

Eine der Schülerinnen jüdischen Glaubens, auf die wir im Stammbuch der
Schule stießen, war Anna Sichel. Die Mutter, Frieda Sichel, entstammte der be­
kannten Kasseler Verlegerfamilie Gotthelft (Kasseler Tageblatt) und gehörte selbst
zu den ersten Schülerinnen. die an unserer Schule das Abitur ablegten. Karl-Her­
mann Sichel, der Vater, war ein stadtbekannter Architekt. Ausgelöst vor allem

durch das Berufsverbot fur Karl-Hermann Sichel im Jahre 1935emigrierten zu­
nächst die Eltern, wenige Wochen später die beiden Kinder.

Frieda Sichel besuchte die .Realgymnasialen Kurse" und die Studienanstalt
von 1906 bis 1910 und studierte ab 1911 in Freiburg, München, Berlin und Hei­
delberg. Sie gehörte damit zu den 266 jüdischen Studentinnen, deren Anteil an
den weiblichen Studentinnen 14% betrug. Sie promovierte und war Zeit ihres Le­
bens auf wissenschaftlichem und sozialem Gebiet tätig. Sie stand an der Spitze
des Kasseler Hausfrauenvereins. lehrte an der Volkshochschule, leitete den Ver­
band der Nationalökonominnen Deutschlands und das Büro zur Förderung der

Arbeiterinnen-Interessen. In ihrer wissenschaftlichen, beruflichen und ehren­
amtlichen Tätigkeit entsprach sie ganz dem Ideal jener fortschrittlichen Frauen,
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denen die Heinr ich-Schütz-Schule ihren Ursp rung verdankt. Ihrer Tocht er war
etwa zwei Jahrzehnte später eine erfo lgreiche Beendigung ihrer Schullaufbahn
nicht me hr möglich. In Südafrika richt ete Frieda Sichel das Hil fswerk "Our Pa­
ren ts Horne" ein. Die gröGte Zeitsch rift des Landes, THE STAR, wählte sie 1975
zu einer de r 20 wicht igsten Frauen des Jahres.

In ihrem Buch "Fro m Refugee To C itizen" bearbeitete sie wissenschaftlich das
Problem der Emigration aus Nazi-De utschland nach Südafrika. In dem Buch
"C halleng e of th e Past", aus dem an dieser Stelle und später ein ige Auszüge wie­
dergegeben werd en (es ist bisher nicht in Deutschland erschienen), hat sie ihr Le­
ben mit dem besonderen Blick auf Kassel geschildert.

Frieda Sichel verstarb 1976 an den Folgen eines un glücklichen Sturzes, ihre
Tocht er An ne Lederma n lebt in Südafrika.

blid J

DlISKo!legium deston-Kdstners..hen l yzcums in da ViklOrillJITiI/,e (../1I'lI 1912-1'J/5). In da torderen Reihe. drille
von rechts. f nlic von Kästnrr. in der hinteren Reihe z ueiteuon recbts lind zuritr 11011links. Ba /tl und //1111flGernmus.
Die Gründung derreil//il'ml1flJiil!1"II KUrJe und derStudienanstalt taar tocsrntlichda Inilifllil'I) u!ie 7<>11 Kdstncrszu
uerdanken.
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Frieda Sichel
Challenge of the Past

Johannesburg, 1975

Die Geschichte meines Lebens - sowiesieaus derRetrospektive aufdenfolgenden Sei­
tenerzähltwird - spiegelt unausweichlich auchdiehistorischen Ereignisse des 20.Jahrhun­
derts wieder, denn diese bestimmten dieLebensverhältnisse einer typischen jüdischen Mit­
telstandsfamilie in Deutschland währendderersten dreiJahrzehnt unseresJahrhunderts.

... Meinefrühen Kindheitsjahre erzählen von dersich damals etablierenden bürgerli­
chen Wohlstandsgesellschaft um dieJahrhundert/wende. Esgalt beispielsweise alsnichtsehr
fein, vonfinanziellenDingenzu sprechen odernachdemPreis von bestimmten Gegenstän­
den zu fragen. Man bemühte sich, mit dem Trend zu wohlsaturierter Lebensführung
Schritt zu haften, und sowurdees alsselbstverständlich angesehen, dqß dieKindereinegu­
teAllgemeinbildung bekamen; oft wurdenHauslehrerinnen engagiert, um dieFremdspra­
chenkenntnisse der Kinder zu verbessern.

Regelmäßige Besuche von Konzerten, Theateraufführungen und Kunstausstellungen
warenfesterBestandteil derAusbildung derjungen Mädchen in den 'schönen Künsten,
Das Musizieren in Klauier-; Geige- und Cellounterrichtsstunden und auchdie7;ielgelieb­
ten Hausmusikabende wurden als teertuoller Beitragzu einemguten und angemessenen

Kunstverständnisgesehen. Auch teenndieerzielten Ergebnisse weitdavon entfernt waren,
peifektgenanntzu teerden. sotrugen siedoch sicherlich mehrzur Entwicklungdes Kindes
beials das bloßpassiveZuhören - selbst dann, wenn essich um die allerbesten heutigen
MusikauJnahmen handelte.

Im Jahre1894 bautemein Vater einestattliche drei Stock7iJerke hohe Villa in einem
ausgesuchten StadtteilKassels: am Weinberg in derNähe derHenschel-Paläste. wenn er
sich hin und wieder den Luxus erlaubte, mit seiner Familie einen Sonntagsausflug nach
Wilhelmshöhe zu machen, durfte die gemietete Pferdekutsche nicht direkt vor unserem
Haus halten. Dieshättezu protziggewirkt, und deshalb mußte dieDroschke in einer Sei­
tenstraße auf uns warten. ...

Einen bleibenden Einflu:ß auf,dieentscheidendenJahremeiner Entwicklunghattemei­
ne Schuldirektorin[ulie von Kästner. Siewar in Rigageboren, hatteweißrussische Eltern
und vereinigte in ihrer Person dieseltenenQ]talitäten einer sehr strengen Lehrerin mit war­
merMenschlichkeit. IchhattezehnJahrelangdasgroße Privileg, ihresiehoch verehrende
Schülerin an einer Privatschulefür Madebenzu sein. 9 Fräulein von Kästnerhatteessich

Die von Kästnersche Schule in der Victoriastrafie.
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zu ihrer Aufgabegemacht, jedevon unsganzpersönlich zu kennen; sie wollte mit den Fa­
milienverhältnissen ihrer"Kinder"vertraut sein und machte Hausbesuche, um alle Fehler
oder Schwierigkeiten besser zu verstehen. So spielte sie eine wichtige Rolle im Fördern und
auch Verhindern von Freundschaften. Wer würde heute schon solch große Mühe aufsieh
nehmen?

Sie begleitete meine Ausbildung bis zu meinem Abitur, und wir standen auch
während meiner gesamten Studienzeit in Verbindung. Sie war richtig richtig stolz auj'
"ihre Leistung'; als ich als erste ihrer Schülerinnen meinen Doktortitel in Philoso­
phie erwarb (dieses Ereignis liegt jetzt genau 60 Jahre zurück!). Langsam wandelt
sich meine Verehrungfür Fräulein von Kästner in herzliche Freundschaft.

Nach dem ersten Weltkrieg begann ich an der Volkshochschule zu lehren. Einmal ­
während einer Vorlesung - setzte meinHerzfast einige Schläge aus, alsmeinegeliebte Leh­
rerin unerwartet eintrat. Nach der Vorlesung sagte sie: "Wie sich doch dieZeitengeändert
haben, mein Kind! Nun sitze ich dir zu Füßen und lerne."
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I
Kassel, den 8. Januar 1925

Die Schule hat mir, mit Ausnahmeder Zeit, in der unsere Klasse sehr stark besucht
war, viel Freude bereitet. Dazu trugen unsere gemeinsamen Wanderungen viel bei. Im
Sommer letztenJahres durften wiran denFestspielen des deutschen Schillerbundes in wei­
mar teilnehmen. Die wenigen Tage, dieich in weimarverbrachte, waren soereignisreich
undfruchtbringendfür mich, daß ich denen, diedieFahrt ermöglichten, hiernoch einmal
danken möchte.

11
Kassel, den 12.Januar 1926

In Obersekunda und Unterprima warich einige Wochen erholungshalbervom Unter­
richt befreit. Diese Zeit verbrachte ich in Italien, wo ich gleichzeitig Gelegenheit hatte, die
herrliebe Kunstwelt der Antike und Renaissance kennen zu lernen. ... An aller sportlicher
Betätigung habe ich stets Gefallen gifunden; vorallem kehrte ich von den Wanderungen,
die uns die Schönheit unserer engeren und weiteren Heimat offenbarten, immeretfriscbt
und befriedigt zur Schule zurück. Unterwegs aufunseren Märschen erstarkte das Gefühl
der Einheitund Verbundenheit, sodaß ausdem zufälligen Zusammensein mehroder we­
niger Fremder einegeistige Gemeinschaft entstand. Dieses Gefühl, in erweiterterForm, einte
die vielen Schüler und Schülerinnen, diein Weimarzusammentrafen, um dortgemeinsam
die Stätten unserer größten Dichter aufzusuchen und eine Zeit der Weihe zu erleben.

111
Kassel, den 29.11.1929

Deutsch habe ich im Gegensatz zufrüherjetzt sehrgerne. Besonders Goethe und Schil­
ler sind mir sehr lebendig geworden. Hieran ist wohlhauptsächlich unser Aufenthaltin
Weimar schuld, der mir großen Eindruck gemacht hat und wohl stets meine schönste
Schulerinnerung sein wird.



28

tJtid 4

Bildungsfahrt ZUden Srhillm pidt'!/ lIw f, 1f1'im:lT. 11i.7./92./.

IV
Kassel, 28.11.1 929

VielFreudehalte ich an Turnen, Spie!lind \,(;illld<'llll{<!,m . Besonders die U'landm l1l­
gen habenmir vielSchönesgegeben. Unvcrgef?/id; zr/ird mir dit' Fubrt in die Rbön im Au­
gust 1928 bleiben, als eines meiner scbonstcn Erlebnisse. 111 den lctztcnjabren bekam ub
immermebrdas Gtjli/;/derZusammengrhorigkeit mit da Klasse. Es kamen allmiib/ieb
Bindungen, die, ohneFreundscbaftenzu sein, Zll GI'111einsdJtdiß ibrti'll..fe.fi'ster ieb in der
Klasse ocrankert 'war, desto mehr bekam irb Fiihlunp. mit demgesamten SdJIIIIdIi'll. Da­
zu trug mein A mt alsHeiji7in lll zlielbei. Ich bnbc imlJlaxroFe Liebezu Kinda llli/ habt.
AlsHeferin hallt'ichreine Freudean meiner Klasse. Ich bahcmichentschlossen. sf dte/j itr
Kinder zu arbeiten. Irh will j ugl'lldfei/erill oderjugendfi'irsor..~crill teerden.

10 Der Sc h ü le ri n nena uss c h uS . e in d em o k r a nvc h e s Mit b e v ti m m ung vorg.m. h .m c (' 111 Sy\ tt'm vo n l I cin nn ncu (I.()~ .

..Kl asse n m ün e rr j e in gench tc t . in deren R ahnr e n Sc hu lennnen der o be ren Kla -w n di e rcmucn de r un rc rvn hIJ\\ c!1lw­
treut cn. Der Schü lct inn en auvschuf bcst.md noch bi... in davj .rh r 14 .\-t. verlor J ll l'rJ i n ~\ Iq.\J vuugc l-u nktio n cn. eilt'
er auf der G rundlage eine ) E rl .l \S t·~ vorn 2 ..l.1 0, 1q.q .luti chob cll wurL! I,,'.
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Bild 5
,'llis/1l1Xeiner1.'1/ da ,\ i 'l, ." ' ,,II/I.~ -Sd)lI'" in tii,,,,iI,,'r( UIII.~dl/l"X f\d .l.\d.' 1Y.i1. ,,11I(dml lJild Li.,'" Goldschmid), cinr

d lt'JJlIl !J.I(,I' j lidi.lc ht SIbülcri».

V

Kassel, den I. Dezember 1930

r lb.r mit derSdJIIIc uakn üp]»id; nicht nur den BegrtiI pauken!pauken! Auchviel
Stbonrshat mir die Scbulcaujandrrcn Gebietengegebm, dienichtso mg mit ihrzusam­
mmht'il{f!,m . Gernedenk, ichan dieschonen Wr/lldetjidJrtm zurück, an diezueigri!ßeren
Fahrtenin dasRbcouu!und in dasRulJ!:gebil'!. DieseFahrtenZt'igtenunsnicht nurschöne
Cebi<'!e da Erde. sondern wir Icmtenuns untereinander in derNaturweiterkennen . Wir
l!,mossen ,ff,emeillSch,!/ilid;. DerBqvtif Lehrer und Schidertoarkaum nochuorhandcn , der
Verkehr war beinilhelrmndsd;ajilic!J. KleineSd;t'TZe und Erlebnisse in denuerschiedenen

'/lIgmdh",b,.,.,gm kriintcn immer eine solche \l,i;/Ildetjilhrt.
In denlctrtcn beidcnfnbre»balle ich uic]mehr Schwierigkeitenbeim Lernen. Aberdie

Gründ«'iil'!rt'n 'woiJ! 'wcnigerin meinert';f!,t'llt'll Dummheit zu suchen. Krankheit und das
wirtsd;ajilidJt' Alij.lgfSdJ/ck meiner Eltern haben einen gn!fICll Einjll!Haufmich ,gehabt.
iHit einem Sd;lag1iwnddtesieb dieganzeLchcnsnrt. soobl autb meine Lebensanschauung.
Vielemeint'!' he!!lgewünschtt'll JlItineit'Iurdm zerstärt. ...jetzt /l1/11teich versuchen, meinen
Eitern zu zelgm, dilj.{ i.b gelcrn! halle, mlrhzu beheTrsd;t'!l unt! in derGewalt zu haben.
Ich hab,' ilmml!,ebo(jhl.l<"as in meinen K,,{/ienstand. Fraoid«meint'!' Elternhaben es mir
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ermoglicht, meine Schule beenden zu können. Ich willversuchen, sobaldwiemöglich mei­
neEltern zu unterstützen und mir einen Berufzu schaJfen, dermichinnerlich vollaufbe­
friedigt.

VI
Kassel, den 1. Dezember 1930

Besonders schönes Beiwerk zur Schularbeit waren dievielen Lehrausflüge. Nie werde
ich dieFahrt in dasRuhrgebiet, nach Frankfurt zur Musikausstellung und in dieAdler­
werke und in die vielen anderen Betriebe vergessen.

... Da meine Geschwister in derJugendbewegung standen, wurde meinBlickauch dort­
hingelenkt. Ich trat in dendeutsch-jüdischen Wanderbund "Kameraden " ein. DieseJah­
re, in denen ich viele Tage der Woche in derGruppe zubrachte, wo wir zusammenlasen,
sangen, tanzten, spielten, wanderten und Festefeierten, haben mir vielgegeben. wenn ich
auchjetzt nichtmehraufdem Boden derjugendbewegung stehe, soistdoch etwas von dieser
Zeit haften geblieben. In den letzten zweijahren habe ich michmit jüdischer Geschichte
und jüdischen Richtungen bf/ai?t.

VielFreude machte mirdieMusik. Besonders mit dreizehn, vierzehnjahren machte ich
grqße Fortschritte im Klavierspiel. Man redete mir ein, ich müsse diese Fähigkeiten beruf
lieh verwerten.

VII
Kassel, den 1. Dezember 1933

wenn meine Vorliebefür Erdkunde sich ausmeinen Reisen erklärt, woich stets neuar­
tige Gesichtspunkte zum Vergleich der Gegebenheiten und Gewohnheitenfand, soistmeine
Neigungfür Geschichte aus dem Boden derHeimatgewachsen. Als Kind bereitete es mir
größtes Vergnügen, alle Beziehungen Marsbergs zur Weltgeschichte herauszufinden. In
einer Familienchronik, diebiszum Wesifälischen Frieden zurückreicht.fand ichdasWohl
und Wehe des Heimatstädtchens aujgezeichnet imZusammenhangmitdenGeschehnissen
in unserer Familie.

Großer Wert wurde in unserer Familie aufdiejüdische Seite gelegt. Wir lebten gesetzes-
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treu, und meine Eltern belebten in uns den Glauben, indem wir die alten Feste sinnvoll
feierten. Diesejüdische Bindungundmeine Naturverbundenheit haben am nachhaltigsten
aufmeine Lebensgestaltung gewirkt. ...

In Kassel kam mein Leben in andere Bahnen und wurde durch diejugendbewegung
entscheidend beeinflußt. Ich bin zunächst durch eine Freundin in den Bund gekommen,
dessen Ziel in seinem Namenliegt: Kameraden,jüdischer Wanderbund. Michmachte das
Leben im Bundfreier und selbständiger. ... vorallem aufFahrten und Lagern. Besonders
zogmich die innige Berühung mit der Natur aufunseren Fahrten an. Große Bedeutung
hatte dasLernen des jüdischen im Bund; wir lernten jüdische Geschichte und Hebräisch
und machten so dasjudentumfür und in unslebendig. Sokonnte nurder zionistische Ge­
danke unser Ziel werden. Aberebenso nachhaltig wardiemenschliche Haltung, und mir
wurde der Bund besonders in den Entwicklungsjahren ein Führer.

VIII
Kassel, den 1. Dezember 1933

Als ich daher umgeschult werden mußte - dieSchule in Marsberg reicht nur bis zur
Obertertia -, wählten meine Eltern dieStudienanstalt in Kasselfür meinWeiterlernen. Ich
erhielt Privatstunden in Latein, diemirgroße Freude machten. ... Ostern 1930kam ich
nach Kassel. Das bedeutete einen großen Umschwungfür mich; ausHeimat, Elternhaus
und langgewohnter Schule in eine vollkommen neue Umgebung. Die Selbständigkeit, zu
der mich meine Eltern erzogen hatten, kam mirjetzt zu Gute; ... Das Leben in der Stadt
hattefür mich noch andere \-0rzüge; das Theater, die Galerie, wissenschaftliche \-0rträge
übten einen starken Einflußaufmich aus... Ich hattedadurch, daßich hieralleine wohnte,
ziemlich vielFreizeit gehabt. Um mich zu beschäftigen, habe ich biszum Sommer dieses
jahres imjüdischen Kinderhortgearbeitet. DieBeschäJtigungmitden Kindern, dieausden
ärmsten Schichten kommen, hat mir meinen zukünftigen Weg gewiesen.

IX
Kassel, den 1. Dezember 1933

MeineEltern haben dafürgesorgt, daßich als[üdin jüdische Geschichte undReligion
kennenlernte. In den letztenJahren habe ich mich vielmitjüdisch-religionsphilosophischen
Dingen beschäftigt. Ich habe auch in der Schule an dem freiwilligen Religionsunterricht
teilgenommen.
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L ehr p 1 Ei n

für den jüdischen Religionsunterricht bei

der vereinigten Oberstufe aus der steßtlichen

Meysenbugs~hule und jem städtischen Oberlyzeum.

4 Jahrgänge.
/?

AUfgi; S t e 11 t n ~ ctJ d e 11 vomall Pt? :neinend e ~ t •

s~hen Rebbine~verband ~em Mi~isterium einge-

rei~hten LehrDIen ).

A. Ges~hichtli~her Unterricht.

J "v}-. r PCl,lg.

Moses Mendelssohn.Die Eillanzi)ation d2r Juden.

Die Wissensch~ft 1es Judentums u~d ihre her­

vorragendsten Ve~tr~ter,sow·e Lebe~sbilder be­

deut~nd~r Mg~ner: Zu~z,Gei€~r~Fra~kel,Gritz,

S.R.Hirseh,Grb~iel Ries$er,Moses Montefiore,

H€rmann Cc~hen,Franz Rose~zweig.VereiniRun~en

und V~?bände.Bisheripe Verfassung der Syn&gog~n.

gemein1an in den alt~~euss~schen und neunreu·

s$is~hen Provinzen.

2J ahrgang.

Wiedßrholun€en aus de~ Geschichte bis z~m Ab-

s eh I u s s des Tal mud. Gegen Ci b e r s tell U :1g der j üd i •

schen Geschichtsschreibung von Grätz und Dubnow.

:3 Jahrgang.

Wiederholungen aus d2rGeschictte b:s ZQm Be­
sinne d~r~euzeit unter besond~rer Be~ücksichti·

gung der Philos0rhie and Mystik.

4 J ahrQang.

Ueberbliek-ijber die verschiedenen deutschen

BibelühersetzungenlLektdre ~us den drei Teilen

der Bibel.

B. Kult~s und Ritus.

1 J aYr-:-8t1g.

Der Kultus in den beiden hiesigen Synasoeen.

Die Kultuspe2enstfnde in der jüdischen Abtei­

lung des hiesicen Lzndesmuseums.

2 Je.l:"r~ang.

Der häusliche Kultus.Die Stellung der Frau im

Judentume.
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:3 Jahrgang.

Der FestzyklUs nach der Darstellung von Rosen­

zweig in seinem " Ste~n der Erlösung. "Die Gebete

des tif1j~ben und sabbathliehen Gottesdie~stes.

4 Janrgang.

Die Gebete der festtäglichen

c. Reli€icnslehre.

Die

Dokument 2, Rückseite.
DerLehrplanderStudienanstalt/M eysenbugscbulc entsprichtganz derliberalen 1-/altungvon LandrabbinerDr. Wal­
ter. Er istgeprägt'voneinerintellektuellen Au seinandersetzung mit Vertretern jüdischenDenkens, insbesondere Refor­
mern,seitderAufklärung, währendThoraund Talmud, dastraditionellejüdischeLernen, eineuntergeordnete Rolle­
spielen. 11

11 Franz Rosenzweig, geb. 1886 in Kassel, gest. 1929 in Frankfurt/Main, einer der bedeutensten jüdischen Philosophen
des 20.Jahrhunderts. Sein Sendschreiben an seinen Lehrer H. Cohen, "Zeit ist's" (1917),war AnlaG zur Gründung der
"Akademie für die Wissenschaft desjudentums", Als sein Hauptwerk gilt "Stern der Erlösung" (1921). Rosenzweigwid­
mete sich auch Kommentierungen und Übersetzungen, so zusammen mit M. Buber der "Schrift" (Berlin 1926 ff.). Seit

1922 war er durch ein schweres Leiden beeinträchtigt. In Frankfurt/Main gründete er das "Freie jüdische Lehrhaus",
eine Art Volkshochschule, das zum Vorbild vieler ähnlicher Bildungsanstalten in anderen Städten wurde. R. suchte
nach einer Synthese aus der Gesetzestreue der Orthodoxen, den Denkanstößen der Liberalen und der inneren Verbin­

dung mit dem Land Israel bei den Zionisten. Vgl. auch: Juden in Kassel 1808--1933. Eine Dokumentation anlafllich

des 100. Geburtstages von Franz Rosenzweig. Kassel 1987
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X
Kassel, den 1. Dezember 1933

Aus meinerfrühenKindheithabe ichfast keine Erinnerungen mehr; ich weif~ nur, daß
eines Tages einSoldatzu unskam, derdenArm in der Schlinge trug; es warmein Vater. Er
blieb einige Zeit beiuns,aber dann mußteeran dieFront zurück. ... Mit sechs[abren kam
ich in eine Privatschule, und in demselben jahr bekam ich Gymnastikstunden. Einengro-
jsen Teil meiner Zeit füllte derSport aus ... Schön waren immerdie Ferien; dann nahm
mich mein Vater aufseineReisen durch Deutschland mit. Wir standen aufderSaalburg
und an der Porta Nigra in Trier... Wir sahen diekarolingische Kapelle in Fulda, diero­
manischen Domein Speyer, Worms und Mainz und dieMünsterin Straßburg und Frei­
burg. Diebegeisterten Erklärungen meines Vaters gaben mireinlebendiges Bild derZeiten,
in denen diese Bauten entstanden waren.

Zu Hause hingen diealten Stiche von römischen Bautenund dieAbbildungen roma­
nischer Bildwerke. In meinerfreien Zeit lasich vielüber Geschichte und Kunst ... Anfang
1930war ich oft krank. Die Schulärztin riet, daß ich einige Zeit aus der Schule bleiben
und möglichst verreisen sollte. MeineEltern hatten eine Mittelmeerreise geplant und nah­
men mich mit. Griechenland hat damals nichtsolch tiefen Eindruck aufmichgemacht.
Aber in Rom und Italien fesselten michdierömische Welt und dieromanische Kunst so,
daßich alle Lebenspläne über den Haufenwaifund Kunstgeschichte studieren wollte. Gro-
ßen Eindruck machte Ravennamit seinen Palästen und Kirchen und denfarbenprächti­
gen Mosaiken.

Aber all daskonnteaufdieDauernichtinnerlich befriedigen. Immer mehrerkannte
ich, daß nur aufbauende Arbeitmein Leben erfüllen kann. Ich schloß mich derzionisti­
schenjugendbewegung an, diedie Wiedervereinigung derin der Welt verstreutenjuden in
Palästina zum Ziel hat. Hierfand ich baldmein eigentliches Betätigungsfeld, das mich
völlig erfüllt. Ich leite eine Gruppe von achtbiszehnKindern im Altervon etwadreizehn
[abren. Ich sehe meine Zukunft darin, der zionistischen Idee zu dienen.
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Dt« j üdis ch.. S.!Jlilai" Lud Golds.bnnd: mit ihren Eltrrn trdhrend ..i,,($ Urlaubs tn Ri,Fa st'f,



36

Erna Kautmann

Kiryat Ono, 12.3.1983

Siefragen, obichselbst währendmeinerSchulzeit unterDiskriminierungoderAntise­
mitismus litt. Dies ist schwer zu beantteorten. Man mussdavon ausgehen, dass jüdische
Schüler in dieser Hinsichtsehr empfindlich waren und uielleicbt manchmalettoas als.Anti­
semitismus deuteten, was gar nicht diskriminierend gemeintwar. von seiten derLehrer
hatteichniemalsirgendwelche Besdnoerden. DerEinfluss von HerrnOberstudiendirektor
Becher; derder Volkspartet angehörte (rechte Mitte), tourde 'wohl von den Lehrern akzep­
tiert, und sieliessen ihrepolitische Meinungzu Hause. Beurteilung von Prüfungen toaren
absolutgerecht. Was dieKlasse betraf, sowaren die Schülerinnen derOberklassen 'lfJei{ge­
hend an Politik interessiert, meistin Richtungderrechten Parteien. Ichstand mit meinen
Klassenkameradinnenfast ausnahmslos gut. Eskränktemich, dass ichin denvielenJah­
ren meiner Kindheit niemalszu den Geburtstagsueranstaltungen, die in den Priuatbdu­

sern stattfanden, eingeladen wurde, und ichmussdoch annehmen, dass das'von Seiten der
Eltern eine Diskriminierung des jüdischen Kindes tear. Es bestandhiereinefast gänzlich
getrennte Gesellschaft, sodass man schon hier sagen kann, dass die Gleichberechtigung
zwar aufdem Papier stand, abernicht uoll durchgeführt teurde.

Margarete Stra utS

Tann-Rueti (Zürich), 11. April 1983

Im jabre 1923 trat ich, aus dem damaligen "Kdstnerschen Lyzeum"; in das"Staedti-­
sehe Lyzeum mit Studienanstalt" ein, wo ich im Jahre1933 das Abitur ablegte. Leider
kam imJahre1923 (Lyzeum) untermeinenMitschuelerinnen - vielleicht auch unterder
BevölkerungKassels - (da ichdieeinzigejüd. Schülerin in derKlasse war) eine sog. antise­
mitische Welle auf, sodass mein Vater sichgenötigt sah, sich beimKlassenleiter zu beschwe­
ren. Mit demErfolg, dass dann diedit: antisemitischen Aeusscncngen, meinePerson bettet-

[end, aufborten. In denJahrendanachmerkte ichdann nichts mehr, biszumlabre 1933.
von 1924 - 27 warenausser mir nocb 5jüd. Schülerinnen in derKlasse, und das Verbdlt­
nts zwischen uns und den "anderen" war sehr gut, soteeit ich micb erinnern kann.
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Bild 7
Ein..Klasseda KiiJ/m7S..brn SdJUlt . M ittrda 20a j'lh rt mit m..brcrenjüdis..bcnS..b ülcrinnen. DieK ästners..hcS..hu­
Ir als Priuats.hulc in da Vi(/nrid5lraFt bt'5ur!J't'lI 'vit'1t - jüdisrbr und nichtjüdische - Scb ülerinncn uor allem im
Gnmdschulaltcr. :'I,,, si..rur Sludio"iml<111od.er im f)'Zf~11l übtr''' '"d' Jdlm :
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David und Lisel Goldschmidt

Lisel Goldschmidt und ihr Vater David verfaßten beide Lebenserinnerungen
für ihre Kinder bzw. Enkelinnen und "für die noch vorhandenen Verwandten

meiner Generation oder deren Kinder und Enkel" (Lisel Kahn). David Gold­

schmidt schrieb sie deutsch in den 60erJahren, seine Tochter 1979 aufschwedisch
und übersetzte sie später ins Deutsche.

David Goldschmidts Lebenslaufbeschreibt den Aufstieg der Familie aus dem

ländlichen Kleinbürgertum ins städtische Bildungsbürgertum. Er ergriffden An­

waltsberuf und war später im Provinzial-Vorsteheramt der jüdischen Gemeinde

tätig.

Lisel Goldschmidt emigrierte 1934, nach Ablegung der Reifeprüfung, und lebt

heute in Schweden.
Die Zwischenüberschriften in Lisel Goldschmidts Text entstammen dem Ori­

ginal.

David Goldschmidt

undatiert
Lebenserinnerungen

Dengrösseren Teil meines Lebens habe ich in Deutschlandgelebt, dort habe ich mein
Elternhausgehabt, dortbin ich vom Kindezum Mann gereift, dorthabe ich meinen Beruf
ausgeübt, bisich im Anfang desjahres 1939gezwungen teurdc, Deutschlandzu 'verlassen
undgetoissermasscn hierin Schweden einneues Leben zu beginnen. Ich binsehr im Zwei-
jel, obIhrdienachfolgenden Blätter begreifen werdet, wennIhrsie in spaterenfahren alsge­
reifte Menschen lesen solltet, und zwar deshalb im Zweifel, weildie Welt, in der ich als
Kind gross geworden und alsMann gewirkt habe, untergegangen ist. Ichfürchte, dass ich
jetzt - ich beginne mit diesem Bericht im November 1961, also in einem Alteruon über 78

Jahren, wahrscheinlichgarnichtimstande sein werde, dieVergangenheit, me in e Vergan­
genheit, Euch nur einigermassen verständlich und lebendig zu machen . -

"Mein Vater.·· - Mein Vater hattezunächst nurdieBildungeines Dorfuolksscbulkin­
des (1852in Hoofgeboren), dersich aufgrund seiner Begabung und Tüchtigkeit weiterge­
bildet hat und derschon injungenJahren bestrebt war, ausdem engen und sicherlich auch
armlieben Dorfmilieu herauszukommen. Er istbaldnach Kasselgezogen und hat dortein
Herrenmassgeschdft eröffnet, obteobl erselbst vom Schneiderhandwerk nichtvielverstan­
denhat; erhat aber die Gabe und das Glück gehabt, immereinen tüchtigen Zuschneider
angestellt zu haben. - ...
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Nachdem ich die Volksschule dreijahre besucht hatte, kam ich Ostern 1893 in das Wil­
helmsgymnasium, wo ich neunJahre zugebracht habe. -

In den drei oberen Klassen hatten wireinen Ordinarius [Klassenlehrer, d. V}, bei dem
wir alle uns nichtsehr wohlgefühlt haben. Er war sehr launisch und nichtimmergerecht.
VOn HauseauswarerTheologe; wennerin der christlichen Religionsstunde einen Teil der
Schüler hereingelegt undfür sie schlechte Zensuren aufnotiert hatte, dann konnteich und
deranderejüdische Schüler mit 100-prozentiger Gewissheit damit rechnen, dass erin der
nächsten Lateinstunde alsbald seinen Argeran unsbeiden ausgelassen hat;erverhörte uns
solange, biswir einefalsche Antwort gaben, und danngab eruns eine vier[damals die
schlechteste Note, d. V}. -

In den ersten sechsJahren war ich in meiner Klasse der einzigejüdische Schüler, später
kam noch einer hinzu, der der beste Turner in unserem Gymnasium war. - Ich hatteeine
ganze Reihe christlicher Schulfreunde; mit einigen hat die Freundschaft die Schule über­
dauert; ich denke da besonders an unseren Primus, der später eine sehr hohe Beamtenstel­
lungin Kassel innehatte und der währendder Hitlerzeit, wodasgifährlich war, mich nicht
nurgegrüsst, sondern auch auf der Strasse oder in der Elektrischen angesprochen hat.

Ich hättegern dieRichterlaufbahn gewählt; aber dann hätteich noch einigeJahre mei­
nem Vater aufder Tasche liegen müssen; hinzu kam, dass es damals für einenJuden in
Deutschland recht schwer - wenn auch nichtunmöglich - war, als Richter vorwärts zu
kommen. Undsohabe ich michfür denAnwaltsberufentschlossen und micham1.Septem­
ber 1910 als Rechtsanwalt in Kassel niedergelassen.

Gleichzeitig damithabe ich Vorbereitungskursefür diejungenin derAusbildungbegrif
jenenJuristen - zur VOrbereitungfür diegrosse Staatsprüfung - dasAssessorexamen - ein­
gerichtet. DieZahlmeiner Schüler stieg sehr schnell, und im Durchschnitt haben wohlim­
merzwischen 20 und 30 Personen daran teilgenommen.
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Lisel Goldschmidt
Stockholm. 24. Dezember 1979

Lebenserinnerungen
WillJelm Busch

U?'ir alle hatten Wilhelm Busch'? beiunserer Auswanderungmit in unserem geistigen
Gepäck. Wir zitierten ihn gern und oft. Erstdurch eine schwedische Freundin teurdeich
darau] aufmerksam gemacht, wie rassistisch Wilhelm Buschdoch war. Es war noch im
Anfang derNazizeit. daß diese Freundin'} dieselbst Bücher schreibt'} in ihm einen dergei­
stigen Vorgänger derNazis sah. Esgibtschon vieles, wasdafürsprechen mag,z. B. diefol­
genden verse und Zeichnungen, die sich nichtallzusehr von denen, die später im 'J'JStür­
mer' auftauchen sollten, unterscheiden.

Aus der.frommen Helene":
- 'J'Jund der[ud' mit krummer Ferse

krummer Nas' und krummer Hos'
schlängelt sich zur hohen Börse
Tufoerderbt und seelenlos ..."

Mehr aufdenfolgenden Seiten - aus .Pliscb und Plum":

Kurz die HOH, lang der Rock,
Krumm die Nase und der Stock,
Augen schwarz und Seele grau,
Hut nach hinten, Miene schlau -

So ist Schmulchen Schievelbeiner.
(Schöner ist doch unsereiner!)

12 Wilhe1m Buschs, des bekanntesten deutschen 'Humoristen' Bildgeschichten und Werke hatten bis zur Zeit der Wei­
marer Republik bereits eine große Verbreitung, bis hin zu 'Jubiläumsausgaben', gefunden.
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"f/eimat"

Bevordas~rt .Heimat"anrüchig tourde in Deutschland, bevor es sich alsKern von
schwulstigen Slogans entpuppte, ~~Blut und Boden"-Geschmack bekam" tearesfür mich
einSammelbegrifffür alles, 'was zu meiner Weltgehörte. DerKirclneeg, Wilhelmshöhe, die
Dotfer um Kassel, in denen Venaandte toobnten, das weiche Landschaftsbild, Parks, in
denen ich spielte. Gänseblümchen. Bucbenwälder. Dazu gehörten auch dieMenschen um
mich herum: meine Eltem. Familie~ Freunde. Die Klass« die Schule, dieNachbarn im
Haus, diedortgenausolangegewohnt hatten toie wir, Bäckerund Gemüsehändler, und so
weiter. Wie wir alle bin ich mit deutschen Liedern att!ge7.iJachsen - Wiegenliedern zuerst,
dann Kinderliedern, Volksliedern, Schnaderhüpferln..[aiaobl, auch Märsche und Solda­
tenliedergabes" aber ausdenen habe ich mirnievielgemacht. Undallmählich kanten klas­
sische Töne hinzu.

DerBegr?jj~,Volk derDichter undDenker"wurde auch (von 111ir vollundganz aktzep­
tiert. Dassesauchandere Völker mit Dichtern und Denkerngabalsdasdeutsche, kam ei­
gentlich nur selten zum Ausdruck. Dasdeutsch Gedichtete und Gedachteflog mir 'wie ge­
bratene Tauben in den Mund. Zuhausegabes Lektüregenug, undeinbelesener Vater und
ditoOnkelsorgten dafür, dass es mirschmeckte. Auch dieSchule tiscbte mirvielesgut und
schmackhaft auf. - Die Gemäldegalerie in Kassel blieb für mich auch später derAus­
gangspunkt für mein Kunstinteresse. -

U.a. gabes da in derGemäldegalerie einen teunderuollen Rembrandt, .fakohs Segen".
Als ich ihn beieinem Besuch in Kassel in den60erJahren ieiedersah. standen zweiältere
Damen davor. Die eine sagte: "Aber sie toar doch wohlkeineJüdin~Josifs Frau - ?"-

Vorhang.

Irgendwo habe ich also den Stempel "Made in Germany" aufZeit und .Ewigkeit
sitzen.

In demGewebe uoneinst, dasich hierStückfür Stück zusammensuche, waren diedeut­
schen und diejüdischen Fäden engmiteinander 'verknüpft. So eng, dass es schwer und
schmerzlich war, sie voneinander zu trennen, sie auseinanderzureissen, alsdieUmstände
es erforderten. Es istheute schwer, 'wenn nichtgarunmoglicb, ausdem Gedächtnis dasur-·
sprüngliche Gewebe zu rekonstruieren, diealten !v!uster wiederzujinden. Farben sindver­
blieben, stellenweise istderStoff'zerrissen, uerbrannt, durchlöchert. Flicken kamendarauf,
neues wurde hinzugewebt~ neue Konstellationen ergaben sich.

Was ich hieraus dem Arsenalmeiner Erinnerung heruorbole, sind also Bruchstücke
der einstigen Muster, die - aus ihrem Zusammenhanggerissen - vielleicht nichtimmer
recht zusammenpassen. Fragmente also. Fetzen.
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MeinJudentum - sowie ich es damalsauffasste - war ohne weiteres auch in meinem
Heimatbegriffenthalten. Es war unsere Lebensform. Diejüdische Gemeinde, die Sinai­
Loge13,dasjüdisch-kulturelle Leben, ja auch dieSynagoge - allesgehörte dazu, und solässt
sich meindamaligesJudentumnichtausseinem lokalbedingten Zusammenhangheraus­
nehmen.

Währendichnatürlicherweise Teile meines deutschen Ichs abgelegt habe undjetzt wie
einen Packen vergilbter aber unversehrter Briefe wieder hervorhole, um noch einmaldarin
zu lesen, darüber nachzudenken, hat dasJüdische in mir weitergelebt. Es wurde, alsalles
andere zusammenstürzte, dasFundament, aufdem ich meinweiteres Leben aufbaute. ...

Die Synagoge in Kassel war im maurischen Stil gebaut. Sie stand etwas abseits,
einStückvom Königsplatz entfernt, aufderUnteren Königstrasse. Vor der Nazizeitwach­
tezwar Gott, wiees heisst, "überunseren Eingang und unseren Ausgang'; aber einunge­
schriebenes Gebot schrieb unsvor, unsnichtzu lange vorderSynagoge auftuhalten, sowe­
nig wie möglich "auftufallen'~ Dennoch waren diejüdischen Feiertage jedermann be­
kannt. In Kassel, wieauch in anderen deutschen Städten, waren vielejüdische Geschäfte
danngeschlossen, jüdische Angestellte bekamenfrei undjüdische Kindergingen an den Ta­
gennichtin dieScbule", Esgabja auchKatholiken, dieihre eigenen Feiertage hatten und
beidenen es in dieser Beziehung ähnlich zuging. ..."

13 Unabhängige jüdische Organisation, die sich der Geselligkeit, Bildung und Wohlfahrtspflege widmete. Sie wurde
1937 von den Nationalsozialisten aufgelöst.

14 Daß viele Geschäfte geschlossen hatten, konnten wir sonst nicht bestätigt finden.
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X.esel den 7/"31.

.._~ "Z..L....-_;p-

./

96/4.

Dokument 3
Schreiben von.Dr. Lazarus an die Malwida von Meysenbug-Schule aus demJahr 1931.15

15 !"i~_\!i'!.hrlli~li.ßQßch Baschall'!}: Meist in den September fallend. Dieser hohe Feiertag wird in den Synagogen als Tag
des göttlichen Gerichts begangen. Er leitet zehn Tage der Umkehr ein, die aufJom Kippur (s. dort) vorbereiten.Laub­
hüttenfest: Gefeiert zur Erinnerung an das Wohnen der Juden in Hütten nach ihrem Auszug aus Ägypten (Lev. 23,
42f.). Sieben Tage lang hält sich die Familie überwiegend in der festlich errichteten Laubhütte (Sukka) auf, durch
deren geflochtenes Dach Sonnenlicht sichtbar sein soll. (Passah Pe~achJ: Das beim ersten Frühlingsvollmond gefeierte
Fest zur Erinnerung an den Auszug derjuden aus Ägypten (Exodus 12-14). Es beginnt mit dem Sedermahl, bei dem aus
der Pessach Haggada die Geschichte des Auszugs gelesen wird. (lom Ki..Ql?qr): Versöhnungstag, an dem Bußgebete und
strenges Fasten der Wiederversöhnung mit Gott und Mitmenschen dienen. Dieser hohe Feiertagwird in der Synagoge
verbracht. Schebuotf~WQchenf~!l:Wird fünfzig Tage nach Passah gefeiert. Der ursprüngliche Charakter eines
Erntefestes wird durch die Lesung des Buches Ruth im synagogischen Gottesdienst und den Schmuck der Häuser und
Synagogen mit frischen Grün bewahrt. Später wird Schebuot zum Fest der Offenbarung am Sinai und derfhoraan der
der Erwählung Israels und der Verkündigung des Dekalogs gedacht wird. Nach M. Richarz (Hrsg.),Jüdisches Leben in
Deutschland. Selbstzeugnisse zur Sozialgeschichte 1918-1945, Stuttgart 1982, S. 478f. und Peter Maser (Hrsg.),]üdi­
scher Alltag. Jüdische Feste, Dortmund 1982, S. 156.
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Blonde ~/üdin vom Kirchweg

Meine ersten Erinnerungen anjudenhass hängen mit dem Kirchweg und seinen Ne­
benstrassen zusammen.

An derzweiten Nebenstrasse linkserwartete micheine Schar von Kindern, die, wenn
sie mich sahen, im Singsang losschrieen.

Blon-deJüdin vom Kirch-weg
Blon-de~/üüü-din vom Kirch-weg
Sieschrieen nur, liessen michaber sonst im allgemeinen in Ruhe. Nur einmalim Win­

terbewa~fen sie michmit Schneebällen, indenen Steine waren. Esbekam ihnen schlecht, da
einErwachsenerZeugewarundes anmeldete. BlaueFlecken blieben miralso erspart - au-
}ser in der Seele. Der Hass und die Freude darüber, dass sie michmit dem Geschrei im­
111er in dieFluchtjagten, war echt. Es 'war eindoppelter Hass. Ich war nichtnurJüdin,
ich haueauch noch dieFrechheit, nichtsoauszusehen. MeineNasehattenoch nichtbegon­
nen, sich zu biegen undkeinKind in derganzen Gegendhatte sohellblonde Haaretoie ich.

Übrigens h a ssteich dieses helle Haar, und in meiner Kindheitbedeutete esgrosse Be­
lastung. Beide Eltern waren dunkelhaarig und dieübrige Familie auch, alle meinejüdi­
schen Freundinnen sahen soaus, teiees sich gehörte, hatten schwarze oder braune Haare
und meistens auch dunkle Augen(die deutschen Kinder übrigens auch oft .. .). Ich empfand
michalso selbst alsirgendwie "regelwidrig'~ ... Besonders beider-, vielleicht nichtimmer
gutgemeinten - Frage: "Wohatdenn dasKind nurdieschönen blonden Haareher?"- Als
dannspäter inderRassenkunde übergermanische Merkmalegesprochen wurde, wurde der
Umstand, dass ich diehellsten Haarein derganzenSchule hatte, durchaus unangenehm.
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Ei.',;.' 9
KirclnNg 80 - Hier uobnte dir thtmaligt Schülrrin Lisrl Goldschmidt (A lifnahmt i98 4).
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Das Hakenkreuz und das Kreuz

Ich sehe mich mit einem Stückehen Kreide in derHand herumgehen und Hakenkreuze
an den Hauswänden derKattenstrasse in Quadrate, mit vier Vierecken darin, verwan­
deln. Esmuss dies schon vor1925gewesen sein, denn ichgingnoch insKästnersche Lyzeum,
und die Hakenkreuze stammten von einem Kind ausmeiner Klasse, dassie trotzmeiner
Bemühungen immer wieder schön erneuerte.

DasHakenkreuz, ja. UnddasKreuz? Wiewares mit demKreuz?? In der Schule wur­
de ich mit[esus bekannt. Ueberall, wo es schön war, warJesus mit dabei. Ueberall hinger
an der Wand, in derSchule und in den Wohnungen meiner Mitschülerinnen, obsie nun
katholisch oder evangelisch waren. Lichtgestalt mit Heiligenschein, im blauen Mantel,
und mit milden, blauen Augen.

Dassernichts mit unsJudenzu tun hatteund wir nichts mit ihm, daswusste ich ja
schon vorher. Aberdass wirihn er m 0 rd et hatten, daslernte ich in derSchule, undzwar
sehr bald. Ich nahm nichtam christlichen Religionsunterricht teil, weiss also nicht, wie
Geistliche, Lehrer (und Eltern) den Kindern den Text des Neuen Testaments auslegten.
AberdieBetrachtungsweise, wasJuden anlangte, vom christlichen Gesichtspunkt ausgese­
hen, die bekam ich durch die Reaktion meiner Mitschülerinnen zu spüren.

DassJesus selbstJudewar, wasja nunmehr betontwird, davonwarin meiner Schulzeit
niemals die Rede. Nie-mals.

Weht die Fahne schwarz-weiss-rot

Ueber demDeutschland meinerJugend wehte - offiziell - dieFahne scbtoarz-rot-gold.
Die Fahne des Versailler Friedens, der Weimar-Republik, der Demokratie.

Aberfür diekaisertreuen, patriotischen, deutsch-nationalen Deutschen waren dieFar­
ben scbtoarz-toeiss-rot durchaus nichtvergessen. Siewaren in ihren Herzen bewahrt wor­
den - wieauch dernichtgewonnene Sieg. Beides sollte wieder auferstehen, in derHaken­
kreuzfahne, bezw. in dem Schrei der Nationalsozialisten "Sieg Heil"

Schwarz-weiss-rot war treu-deutsch, war Vaterlandsliebe, Mut, Ehre, war Front­
kämpfer, "Als wir vor Verdun standen'; Kriegskameraden, Helden, Siege. WarDeutsch­
land, Deutschland über alles.

Ich empfand Unbehagen diesen Farben gegenüber; sie symbolisierten etwas, was uns
fremd war und wo wir nichthingehörten. Schwarz-weiss-rote Bändchen sassen hinter den
Fotografien von Kriegshelden, mit Eichenlaub daneben, mit schwarzem Trauerflor, wenn
der Betrdfendegefallen war, scbtoarz-taeiss-rot schmückte Bilderin Riesenformatvon Bis­
marck, Hindenburg, LudendorjJ. Zum Eisernen Kreuz gehörten diese Farben und zu va­
terländischen Kriegserinnerungen.
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DerGram über den'verlorenen Krieg, derFeindeshass. dieSelbstbemitleidung, all dies
war selbst in meinen unschuldigen Kinderbüchern enthalten ("Nesthäkchen und dererste
Weltkrieg';z. B.), in denen derPatriotismus alsselbstverständliche Ingredienz mit hinein­
gebacken war. Ich lasdieseBücher mitgrosser Begeisterung und merkte nichts von alledem.
esgehtmir eigentlich erstjetzt beim Schreiben richtigau].Da gab es einen Kanarienvogel,
den"Nesthäkchen" - nachdem Sieg bei Tannenberg -liebevoll .Hindenburg" taafte, da
gab es eine verhasste "Polin"in ihrer Klasse, diesich glücklicherweise alsrein deutsch und
Tochter einesgtifallenen Offiziers entpuppte, sodass dieKindersich schämten, sievorher (I)
schlecht behandelt zu haben, und so weiter.

Bei uns in derFamilie gab es keineHeldenoerehrung und kein Sich-Sonnen in Kriegs­
erlebnissen, obwohl dreimeiner Onkelim Kriegsearen. Nur Trauerum meinengtifrIllenen
z7f)eitjüngsten Onkel, an den ichmichnichterinnere, lindum denBrudereinerVenaand­
ten,derebenfallsgtifallen toar, und dessen Namen nichtgenannt iocrden konnte, ohnedass
meine Tante weinte. Ueber den Krieg wurde selten gesprochen.

Bzld io
[uliusund Friedrirh Goldsibmidt (1917in Frankrcicb ,,Iiirdasdaascbr Vatcrland"gefallm), z7f'eiOnk»!710 " L. Gold­
scbmidt.
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Ich sehe diese meine Tante aufunserem Balkon stehen. Unten marschierten deutsche
Männer vorbei (ich erinnere michnun nichtmehr, obes Mitglieder des Stahlhelm" oder
schon SA-Leutewaren), singend im Marschtakt. Aus dem Verein ehemaliger Frontsolda­
ten'' waren dieJuden da schon längst herausgewoifen worden. Meine Tante toeinte und
wollte nichtaufhören und scbliesslicb sagte sie leise: " Und d afür musste meinBruder
David sterbenI"

Die deutsche Rechte - dieDeutsch-Nationalen - Adel, Offiziere, Gutsbesuzcr.funker;
die Mitglieder des "Stahlhelm 4-' - waren sdnoarz-teeiss-rot bis ins Mark. hinein.

Rassenhass undJudenJeindlichkeit gehörten von alters hermit dazu.
~Vie konntees geschehen, dass wir nichtschon da mal s diese Signale hörten? Das

kann man sich leicht jet z t fragen, wo man teeiss. wozu sie führten.
Alle diese Stimmungen und Strömungen, die ich hierversucht habe, herauszuschälen

(wie man eine Zwiebelschält, ich waraufal! dasübereinander Geschichtete garnichtge-­
Jasst, alsich anfing), 'war en natürlich da und ichhab esie erlebt. Abersie standen doch
nichtim Zentrum meines Lebens, anfangs, gehörten mehrzur Peripherie.

Schulfreundinnen und -feindinnen etc.

Im Gegensatz zu Erich Kästners:
"Die Schule, wo ich viel vergessen habe,
bestritt seitdem den grossten Teil derZeit"

sohat dieSchule beimirzwareinen grossen Teil derZeit "bestritten '; aber dasmeiste habe
ich ni ch t vergessen. Ich war eine sogenannte gute Schülerin, das Lernen fiel mir leicht
und machte mir Freude. Nachdem ich eines Tages aus derHülledes "Tugendschafs" her­
ausgekrochen 'war und normalflegelhafi ieurde, warich auch normalbeliebt. Nun bekam
ich meine erste "richtige" Schulfreundin. Wir waren Gegensätze injederBeziehung, aber
warenunzertrennlich undblieben es vieleJahre lang. SiewarbeiunsKind i111 Hause, durf­
te oft beiuns übernachten, gehörte dazu.

Lange 'vor Hitler muss es schon gewesen sein, dass diese Freundin sich plötzlich mit
einem anderen Mddel in der Klasse befreundete, diedannalserste derKlasse Nazi wurde.
Freundschaft braucht nichteu;ig zu halten, das wissen toirja alle, aberfür diese "beste
Freundin" hörte ichvon einem Tag zum anderen aufzu e.X ist i er en, ohne dass es einen
dusseren Anlass da.für zu geben schien. Siestreifte mich sozusagen abwieeinunbequemes
oder schmutziges Kleidungsstück und toarfmicb ·weg. Hörte au], micboder meine Familie

16 Stahlhelm, Bund der Frontsoldaten, ]918 von F. Seldte gegründet. Vereinigung von Teilnehmern des 1. Weltkrieges.
Seit 1929 gehörte der S. zur in der Harzburger Front verbündeten 'Nationalen Opposition' gegen die Republik.

17 1919 gründeten diejuden selbst einen "Reichsbund jüdischer Frontsoldaten" mit bis zu 50 000 MItgliedern. Er suchte
den Antisemitismus zu bekämpfen und die Ehre der jüdischen Soldaten zu verteidigen.
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zu grüssen, wandte sich ab, wenn sie mich sah. Halteplötzlichein Parteiabzeichen an.
Kannte mich nicht mehr, hafte mich niegekannt.

Das war der Anfang.

Als "Zwischenspiel" kann ich 1!On meinem ersten Freund reden, mit demesmir ähn­
licherging. Erwar, wieman das nannte, wenn man in die Tanzstundeging, mein"Tanz­
stundenhcrr":rlusserhalbderTanzstundehallen7ilirUIlJ nicht uicl Zll sagen,aberdennoch
bliebensoireineganzeZeit langbefreundet, attchnochnachher.jeden Nlorgenholte ermich
mit dem Rad ab undfu hr mich in die Sc/J/{It'. bevor er sich selbst in die Schule begab.

DasserAntisemitsein könnte, to ärcmirnichtim Traumeeingefallen. Einmalaber sah
ichin seinem aujgeschlagenen Notizbuch, dasshinterLiselGoldscbmidtunterderRubrik
"Besondere Merkmale"stand: "Na se komiex" Er beging da denFehler, das Buchhastig
zuzumachen und, bis an die Haarmurzein errötend, zu sagen, er habe das nur "zum
Spasstgeschrieben. Kurz daraufbliebermorgensweg. Ohne Erklärung. Von anderenhör­
te ichdann, erseigeradederFührer derNazigruppe in seinerSchulegeworden.IN Wir hat-

Bild JJ
/ Iusjlu/i. einesTanzstundcnkursrsmit Sch ülerinnenda Studienanstalt desOberiyzaon sund S..b ülern desRralgymna­
siums /I im [ahre 1924.

" Nach A. Klönn c.j uge nd im Drillen Reich. Düsseldo rf/K ol n 1982. S. 18t. besta nd die Funkt ion der 1926 gegründ eten
Hitlerjugend (zun ächst Hiltsabreilung der SA) in erster Linie in Dernonstr.n ions- und Agit.u ionstJr igkeiL Klönne
"hJlZI J Uf. der G rund lage zeitgen össischer Angaben der H) die ZA hl ZAhlender Mitglieder Ende 1932 aufetwa 20 000 .
Martin Klaus. Mädchen in der Hitlerjugend . Köln 1980, beziffert die Zahl der BDM-Mitgliedcr 1932 aufwe niger als
15000. Beim Reich sjugendrag in PQ(~dJm so llen - Angabe n der HJ zu tol gc - ca. 80 000 Teilneh mer, darunter d W J

.Hlf HIO M j dt hcll . aufmarschiert sein. Ähnlich wie dreJungen nahm en auch die Mädchen aunarh st Hilfsdienste für
die SA und bei WAh lkJmpfen wahr.
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ten 1931. Kassel 'war nicht sehr grass, man ging täglich aneinander vorbei. Auch er
sah weg odersah durchmichhindurch, und dieanderen des Wi/helmsgymnasiums, mit de­
nen ich zusammen in die Tanzstunde gegangen war, allmählich auch.

Bild 12
J/lgmdlichl'in da Hu kr- jugend, Kasse! 1931 .
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Zum Thema

Mit der Machtergreifung der Nationalsozialisten wurde der latent und offen
vorhandene Antisemitismus Teil einer planvollen. regierungsamtlichen Politik,
die zunächst auf die Ausgrenzung der Juden zielte und durch den "spontanen"
Terror von Parteiorganisationen wie der SA vorangetrieben wurde.

Die meisten Schülerinnen der Meysenbugschule emigrierten bereits in den
Jahren 1933bis 1935. Ihre Erinnerungen betreffen deshalb vor allem die Anfangs­
zeit nationalsozialistischer Herrschaft. Die Welle des Märzterrors 1933, der in
Kassel der jüdische Rechtsanwalt Plaut zum Opfer fiel, erreichte den Bekannten­
kreis ihrer Familien; der Boykott vom 1. April betrafsie zum Teil persönlich; das
"Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums", die Ausschaltung jüdi­
scher Rechtsanwälte und die Einschränkungen jüdischer Ärzte im Frühjahr 1933
griffen folgenschwer in das Leben ihrer Familien ein; die öffentliche Brandmar­
kung Verwandter als "Rassenschänder" wird ein traumatisches Erlebnis bleiben.
Die jüdischen Schülerinnen spürten den Antisemitismus nicht nur auf der Stra­
ße, auch in der Schule wurden sie schon bald mit neuen Bedingungen konfron­
tiert.

An der Meysenbugschule denunzierte der Direktor in Ausfuhrung des "Ge­
setzes zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums" zwei Kolleginnen auf
Grund vager Indizien als "nicht arisch". Im Zuge der Gleichschaltung des Eltern­
beirats trat ein jüdisches Mitglied als nun nicht mehr erwünscht "freiwillig" zu­
rück. Und aus dem privaten Schülerinnenruderverein der Anstalt, der auch aus
Beiträgen und Spenden jüdischer Kinder und ihrer Eltern finanziert worden war,
warf man die jüdischen Mitglieder hinaus.

Zu den strukturellen Veränderungen des Schulalltags' zählte die Ausrichtung
der Unterrichtsinhalte auf die politischen Interessen des Regimes, insbesondere
aber auf die rassisch-völkische Ideologie. Schon 1933wurde Rassenkunde als fä­
cherübergreifendes Prinzip eingeführt und bereits zum Abitur 1934 verpflichten­
der Bestandteil der Prüfung, entweder in Erdkunde oder Biologie. In ihrem Rah­
men wurden zwar weiterhin traditionelle Themen, z. B. der Vererbungslehre, wis­
senschaftlich unterrichtet, aber auch an der Meysenbugschule geschah dies letzt­
lich im Rahmen einer irrationalen Pseudowissenschaftlichkeit, die ihre Höhe­
punkte bei Schädelmessungen fand.

1 Matthaus. W.: Höhere Mädchenbildung im Nationalsozialismus. Aspekte der Geschichte der Malwida von
Meysenbug-Schule in Kassel. In: Volksgemeinschaft und Volksfeinde. Kassel 1933- 19~5. Band 2: Studien.
Kassel 1987, S. 104ff.
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Zu für den Nationalsozialismus typischen Veränderungen des Schulalltags
zählten vor allem neue oder in ihrem Gehalt veränderte Erziehungsformen: die
Einführung des Hitler-Grußes 1934,der Gemeinschaftsempfang von Reden der
NS-Prominenz in der Aula, der Besuch von Propagandaausstellungen und -fil­
men, die überaus zahlreichen Schulfeiern an Gedenktagen der "Bewegung",
Schulungen für Schülerinnen (nationalpolitische Schülerlehrgänge), Lager­
aufenthalte für Lehrer, zahlreiche Sammlungen, Flaggenappelle und die Teilnah­
me an traditionellen Feiern ( 1. Mai, Erntedankfest), die nun zu Ritualen der
Volksgemeinschaft stilisiert wurden. Diese Erziehungsformen dienten insbeson­
dere der emotionalen Festigung der als arisch verstandenen Volksgemeinschaft,
und es lag in ihrer Logik, daß jüdische Schülerinnen von einigen dieser Veranstal­
tungen ganz formell, von anderen durch die Entscheidung einzelner Lehrerin­
nen oder Lehrer, ausgeschlossen wurden.

Jüdische Schülerinnen legten noch bis zumJahre 1934an der Schule das Abitur
ab. Offiziell geduldet wurden sie bis zum 11. November 1938,als die letzte von ih­
nen (evangelischen Bekenntnisses) der Schule verwiesen wurde. Viele verließen
die Schule vorzeitig, und nur wenige traten nach 1933 neu in sie ein. Das tradi­
tionelle Ziel höherer Meysenbugschülerinnen, das Abitur abzulegen, um studie­
ren zu können, war für jüdische Schülerinnen hinfällig geworden. Eine ganze
Reihe von ihnen verließ daher die Schule, um eine Ausbildung mit größerem Pra­
xisbezug anzuschließen: Im Stammbuch der Anstalt hieß es dann z. B.: "zur
Frauenschule". Andere gingen nach vollendeter Schulpflicht "ins Elternhaus".

Neben diesem Motiv dürften aber auch veränderte Beziehungen innerhalb
der Schul- und Klassengemeinschaft bei dem Entschluß, die Schule "freiwillig"
vorzeitig zu verlassen, eine Rolle gespielt haben. Für den besonderen Bereich der
Schule gilt, was Monika Richarz in ihrer Einleitung zu "Selbstzeugnissen" jüdi­
schen Lebens in Deutschland allgemein feststellt: ,~ie die rassistische Politik der
Entrechtung und des Terrors die Sozialbeziehungen zwischen Juden und Nicht­
juden schrittweise veränderte, ist noch nicht untersucht worden, doch geben ...
Erinnerungen Anhaltspunkte für eine solche Beziehungsgeschichte."2

Der u. a. durch neue Unterrichtsinhalte oder den Ausschluß von Gemein­
schaftsveranstaltungen im Schulalltag verankerte Antisemitismus wurde unter­
schiedlich aufgenommen und verarbeitet. Unterschiedlich können deshalb auch
heutige, rückblickende Interpretationen des gleichen Phänomens sein: Die punk­
tuelle Ausgrenzung aus der Klassen- oder Schulgemeinschaft in verschiedenen

Richarz, M. (Hrsg.):Jüdisches Leben in Deutschland. Selbstzeugnisse zur Sozialgeschichte 1918-1945, Stuttgart 1982,
S. 55.



56

Situationen kann zum einen als Ausschluß vom Unterricht, sie kann aber auch
als Befreiung vom Unterricht, von belastenden Situationen verstanden werden.

Die Erfahrungen mit dem persönlichen Antisemitismus von Mitschülerinnen
oder Lehrern waren, den Erinnerungen nach, unterschiedlich und umfaßten ein
weites Spektrum. Nicht einmal für eine Schule lassen sich offenbar verallgemei­
nernde, objektivierbare Aussagen im Hinblick auf das Klima des Mit- oder Ge­
geneinanders machen. Der Erfahrung einer Schülerin, daß Lehrer und Mitschü­
lerinnen sie "herausekelten", der Aussage einer anderen, daß in den Pausen die
"Nichtarier allein blieben", steht die Erinnerung einer weiteren Schülerin entge­
gen, die Klasse habe sich "stets anständig" ihr gegenüber verhalten.

Selbst bei einer solchen "Anständigkeit" muß die Situation an der Schule aber
schon früh als bedrückend empfunden worden sein. Die Klassengemeinschaft
wurde durch die Haltung zu den politischen Wandlungen, insbesondere aber
durch den Beitritt vieler Schülerinnen zum Bund Deutscher Mädel (BDM) ver-
ändert.' In der Klasse gab es nun diejenigen, die ihm nicht angehören wollten
oder konnten, und die Gerneinschaft derjenigen, die sich ihm angeschlossen hat­
ten.

Ungeachtet persönlicher und offizieller Diskriminierungen war das Bekennt­
nis zum Nationalsozialismus, das viele Mitschülerinnen vollzogen, für Jüdinnen
schmerzhaft. Zu der neuen Gemeinschaft besaßen sie keinen Zutritt. Auch wenn
Mitschülerinnen die Zugehörigkeit zum BDM innerhalb der Klasse nicht offen
dokumentierten, wie R. Baer in einem Briefschrieb, so taten sie dies zumindest in
ihrer Freizeit. Klasse und Schule wurden zu Gemeinschaften, denen nach Schul­
schluß keine jüdische Schülerin mehr angehören konnte. An der geplanten Zu­
sammenkunft einer freiwilligen Arbeitsgemeinschaft im jüdischen Elternhaus, an
die sich L. Goldschmidt erinnert, hielten Lehrer und Mitschülerinnen nicht
mehr fest.

Selbst wenn die "Zwangsgemeinschaft Schule" Formen von Integration be­
wahren mußte, weil jüdische Schülerinnen auch weiterhin zu unterrichten waren,
so wird doch aus allen Erinnerungen ehemaliger jüdischer Schülerinnen deut­
lich, daß private Kontakte zu Mitschülerinnen und der nichtjüdischen Bevölke­
rung Kassels - mitunter von heute auf morgen - eingestellt wurden: "Plötzlich
grüßten die Hausbewohner nicht mehr". Andere Verhaltensweisen werden als

Veränderungen innerhalb von Klassengemeinschaften durch den Nationalsozialismus versucht R. Mehle nachzu­
weisen: Das Adam-Karillon-Gymnasium zu Mainz: Schule, H] und Elternhaus, in: Galinski, D.; Herbert, U.;
Lachauer, U. (Hrsg.): Nazis und Nachbarn. Schüler erforschen den Alltag im Nationalsozialismus, Reinbek 1982.
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Ausnahmefalle geschildert. Angst und Unsicherheit beherrschten beide Seiten,
auch die jüdischer Schülerinnen, die im Interesse der "anderen Seite" Kontakte

vermieden: ,,Ich hatte dauernd Angst - seinetwegen."

Dem Verlust an Gemeinschaft und Integration bei den Jüdinnen standen die

in der Schule praktizierten bewußten Appelle an eine - nun rassisch definierte­

Volksgemeinschaft und die Bereitschaft derJugend, ihr zu dienen, gegenüber. Bei
den nichtjüdischen Schülerinnen stießen sie häufig auf eine Zustimmung, die

emotional erzeugt wurde. Jahrbücher der Schule dokumentieren in Schülerin­

nenaufsätzen solche Gemeinschaftserlebnisse, die Wirkung des Appells an das

Gefühl. Jenseits der Frage, wie sich Mitschülerinnen und Lehrer verhielten, be­

deutete er für Jüdinnen etwas anderes: den Ausschlug aus der Gemeinschaft.

Auch dies konnte zwiespältig empfunden werden: Die Verweigerung des Hitler­

Grußes vor dem Rathaus anläßlich des Besuchs Hitlers in Kassel, die eine Schüle­
rin beschreibt, riefein Gefühl des Stolzes sich zu bekennen, aber auch die beäng­

stigende Erfahrung der Ausgrenzung hervor. Und man mag sich denken, wie das

demagogische Versprechen der Nazis an die Jugend: "Ihr seid Deutschlands Zu­

kunft" auf jüdische Schülerinnen wirkte, die keine Zukunftsperspektive In

Deutschland mehr sehen konnten und durften.

Über einen Einblick in die passive Situation der Ausgrenzung und Entrech­

tung hinaus geben die Selbstzeugnisse ehemaliger Meysenbugschülerinnen aber

auch Aufschluß darüber, wie sie aktiv aufVerfolgung und Entrechtung reagierten.

Sie illustrieren eines: Die Kehrseite der Schaffung einer deutschen, vom ,Jüdi­

sehen" gereinigten Identität bildete häufig ein wachsendes jüdisches Selbstbe­
wußtsein, eine Rückbesinnung auf jüdische Geschichte, Religion und Werte ­

selbst oder insbesondere bei denen, die der Nationalsozialismus erst auf die Tat­

sache ihres Jüdisch-Seins gestoßen hatte. Der Zionismus, dessen Organ ,Jüdi­

sche-Rundschau" den Boykott des 1. April mit der Schlagzeile "Tragt ihn mit

Stolz, den gelben Fleck" kommentiert hatte, erhielt gerade unter den Jüngeren,
auch unter Meysenbugschülerinnen, Zulauf
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Erinnerungen, Briefe, Bilder und Dokumente

Bei den im folgenden wiedergegebenen Materialien handelt es sich zunächst
wiederum um Auszüge aus Briefen ehemaliger jüdischer Schülerinnen, um Erin­
nerungen. Wir haben ihnen einerseits Dokumente aus dem Schularchiv gegen­
übergestellt, zum anderen Auszüge aus Schülerinnenaufsätzen aus dem ,Jahr­
buch der Malwida von Meysenbugschule aufdas Schuljahr 1933/34". Diese wur­
den um die Jahreswende 1933/34 unter dem Rahmenthema "Mein stärkster Ein­
druck im erstenJahr des nationalsozialistischen Deutschland" geschrieben. Das
Jahrbuch diente vor allem der Darstellung der Schule nach außen, es sollte imJahr
des 25-jährigen Jubiläums dokumentieren, was ihr Direktor im Jahresbericht für

die vorgesetzte Behörde so beschrieb: "Das gewaltige Geschehen des letztenJah­
res durchdrang unser ganzes Schulleben und gab ihm Gehalt und Richtung. An
allen großen Ereignissen war die Schule, Lehrerschaft und Schülerinnen, inner­
lich beteiligt und wuchs - mitempfindend, lernend, begreifend und helfend - im­
mer mehr in den Geist des nationalsozialistischen Staates hinein". Inwieweit die
Schülerinnenaufsätze redigiert wurden und sie tatsächlich das damalige Empfin­
den ihrer Verfasserinnen zum Ausdruck bringen, läßt sich heute schwer entschei­
den. Zumindest geben sie aber einen Eindruck davon, wie kritiklos ein Teil der
Schülerinnen die Veränderungen durch den Nationalsozialismus aufgenommen
hat.

Gretel Hoffmann
Chicago, 18. März 1984

WJr 1933 wusste ich nichtvielvom Nationalsozialismus: ich lernte, dass Leute, die
Hakenkreuze tragen, antisemitisch sindundesgut ist, ihnen auszuweichen. Ich kann mich
an keine offizielle Diskriminierung in derSchule erinnern; doch wennmeine Schulgenos­
sen und sogenannten -freunde von einem Tag zum anderen sich zum Nationalsozialismus
bekannten undeine Stoastika" trugen, sowardasschmerzlichfür mich, undichfühltemich
isoliert.

Eineandere, sehr klare und schmerzliche Erinnerung dieser Zeit istdiefolgende: Alle
Schüler mussten beim Empfang für Hitler am Kasseler Ratbausi' teilnehmen; der be­
kannte Gruss - 'HeilHitler'mit rechtem Arm hoch - wurde von allen geleistet bisauf

4 Altindischer Name des Hakenkreuzes.
5 Wahrscheinlich der am 11. Februar 1933.
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ungejahr einDutzendjüdischer Schüler, diesich 7f)eigerten. Ich tearstolz darauf, dass wir
unsere Identität beteiahrten; aufderanderen Seitefühlte ich michwieeine Ausgestossene,
und im Alter (12 Jahre), in dem Kinderzu einer Gruppe gehören wollen, ist das sehr
schmerzhaft. Ausserdem war es angsterregend. zu einer solch kleinen Minorität zu gehö­
ren/

ZurZeit des Boykotts (Frühling 1933),wurde dasLeben meines Vaters bedroht; einige
Artikel in Kasseler Zeitungen hetzten gegen ihn auf Meine Eltern beschlossen, mit uns
nach Italien zu reisen während der unruhigen Zeit und dannzu bestimmen, wowirin der
Zukunft wohnen würden. Da es zu gifährlich schien, mit dem Zug vonKasselabzureisen,
brachte man unsmit dem Auto nach Wl'imaJ; wowirohne Behindernisse nach Italien rei­
sen konnten. Dortplantenwir unsere Auswanderung aus Deutschlandfür den Sommer
1933.

~tt1er ·pontmt!.qeU- unbimmer .lDitbtr•. _11eH 11•••ruftn ••·ool1tt .Begeifterun~»>l)itle
f[\lufenbt Don Stimme~ \1!s will .gar .nicqttnben. 2lu~i~. idlre.tt aus >QoUer ·l{eltle
mi~ abtr i~ieqe<nodtreinm~äqttr~ .Wo. ftt~t e.r~enn ?<Dbm .\lufbem Bdlfolt
bts :Rottn pttlais .foU.et: fie~tn. .21~ nein, <er ift.es janodtgdtni~t,es ift ja nur
fein Stab. nur? 4:5 jinb bodl audf dUes.Qo~fqetrelt.~ber bel: . eine feQll ..~~
no~, aufbeJli~ U;4rt~, auf benotete, niele.watte~!Qngfam<witbeS mieber.. ru1Ii.
ger# bis plö1j1idt lautlojt 5tiUel!tnfdtt. Doeft··. fd,a" .im .. na~ftett .21ugenblitf •. bridtt
b4S.ltufmmiebe~ (osmitaUtr<15eIPMt. Er fft baI .. >1).ort oben (teqt er, ber»oonfo
1)lelm t't.ttbtte unI) non fo ·oielen.\lnbetenfo~efiitdltett. ..1)ort .1teftt. <\>ein .Jüqter
un~Bttta1)Or bir, >leibb.Gftigl 3dtjitttteam< ganien "Körper. man!lört >nidtts
41s b4S. btgti{tme "lieU" auf 2lbolf qitlet. .1).abur~iaqttes.mid,.:U1tnniqm.jetjt
rttDas;Ujtöit? 2ldt,lturbu. nidlt! .3dt. mömtebitDf~üntn,<bamitniem4nObtt
mn4Santun r~n.. Jdt. modtte QmtiebfttltQin3u()emgtliebten~ilfttt~. iqnin btt
rtafle{elltn, iI~m bie qanbrti~en. 2lber .es ~eQl janidtt. <\!nblidtQ6tt~Qs-:Rufen
411f. 2lbolf fjlUer tDiU 3U uns fprecflen, miUuns.b,~er .fcfttedtten .~eit ([ro(l geben,
unsfagtn, .bai tsb~lb befttf.mid>. .. .et qebtbtn .~.nn3um <8tuB,.Unb lPiebtfbtidlt
estoftnb los••-J~ftane. bannmi.geh4nntauf ben.6ii~tef,~lse~fpri<ftt. •I~nge
fpridlt "lU uns.· .Stunbtn{4nt .fönnte idf. ftinemortt<lNren..<~bet it9t qebt ec·
.ieber ~tn llrm 3um<8ruB unb trittlurtld. Die SJI. bringtoor, "jetjt grüitn mit'
ben Jü.trctt .im DorbeimarfdlM,fa(jtnpt.. 1l~1 !Per ba.mit .f<nml .·l)o." Itintcnbtin­
left öie menfdlm. 3dtfttQe in '>er ootberften:Reiflt von i~nen. ·t)or. mir<t(t jet]t
eilt .9tücl &öen. menfdtenl".r geworben. ·Jdtilberlegenidlt 141ttgeun~hlufe, nein,
rennt 1)()fmitis,bis plötjlidteine lteiflt •nonSs..mannemmit. ~t1t meg {pmt.
J~ mö~. ~il bi~te l{etfcjtrreiitn,4bertS gelttnurbisbi~t\>Qr~n. Jellftatre
nadt DOm~ ..benn bon 1ft jefjt. ein einjadtes •.. 8raurdlemb .Jmifdlen.·3mei. Saulen auf­
get4Udll qitlet fteqtbort mit et~obenem 21m ·un. feitr· ernjltm dStfidtt. Die 92t
marfdttet't an lq11t l)od.'ei~dberidl fe~e fie .nidlt,fe~e .übetflaupt nidltsmeltr, nut
nodtein 23tau~emb: 2lbolf liitltt!

Dokument 4
Aufsatz einerScbülerin der 8. Klasse.
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Bild IJ
Ein.. Scbülm» überreicbt alsjrwgmäde1Blumen an Adol] Hitlrr d,däF!i,h des RridJJk,iq!,rrrd?,(S /939 in Kassel.
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Ruth Wertheim
Haita, 31. März 1983

Ich warvon_01inta bisUnterprima (1934) Scbülerin derMaheida 'von lVleysenbug­
Schule, machte sogar noch den Umzug von derKarlstr. in das neue Geliäude, im VOlks­
mund 'Backjischaquarium'genannt, mit. ... Ich warfast dieganzenJahre dieeinzigejüdi­
sche Scbülerin meiner Klasse und, da icheine gute, enthusiastische und hilfsbereite Scbüle­
rin war, hat das teob! auch meine Stellung in derKlasse (giformt. Ich hatte immergute
Freundinnen, nahm biszuletzt an '\X'ilndertagen teil, obwohlichmich erinnere, da)? ich
micbbeieinem derletzten Au~jlüge zur Ludwigsburg sehr scblecbt.füblte, 'weil ich w!)uj?te,
daJ? ich alsJüdin dort unertoünscbt ·war. ...

Ichbesuchte etwa.i jabrc denNacbmiuagsunterricbt derjüdischen Gemeinde, da ich
auseinem sehr assimilierten Haus kam undplötzlich erkannte, da]: ichlüdin bin,ohne zu
taissen. 'wasjude sein bedeutet. Dortlernte ichhebräisch lesen und etwasjüdische Gesthieb­
teund Gebete. Ich tearab1933 fi;litglied imclIechaluz" und einCJnjüdischenjugendbund
"Werkleute '; wo ich auch sehr aktiv als Fübrenn Gruppen leitete. ...

Rassenkunde tourdc beiunsnoch nicht50 unterrichtet, dq/? es 111ir unangenehm war. Es
war mehrbiologisch aufgebaut. Auch im Deiaschtcntcrrubt gab dieLehrerin uns immer
auch einallgemeines Thema, über dasauchich schreiben konnte. Mein Klassenlebrer toar
(voller Verständnis und erlaubte mir auch inoffizie/f. nicht an den Versammlungen und
Hitlerreden in derAula teilzunehmen..Aucb unser Direktor, Dr. Becker, ein ehemaliger
Volksparteiler, toar rücksichtsvoll, aber es tearja auch erst 1933/34....

... andere 'waren Nationalsozialisten und li~ßen es michspüren, aber sie tearen gcrecht
undgaben mir dieNoten, diemirzukamen. Eswarji/r mich eingroßer Schlag, dieSchule
zu 'verlassen, nichtzu studieren, denn ichliebte meine Schule sehr, doch wußteman, daß
man mich nach 1934 nicht mehrzum Abitur zulassen toürde. ...

In späterenJahren 7fJeij? ich, daJ? es gefährlich für Nicht-juden war, nettzu Juden zu
sein, wasauchmeineMutter, dieeinengroJ?en Kreis christlicher Freunde hatte, sehrzu spü­
ren bekam. Nur sehr 'Zf}enige hielten noch zu ihr, dennes bedeutetepersönliche Gefahr. Bei
meinem letzten Besuch in Kassel traficb noch einen altenJugendfreund und ieirgingen in
einsamen Teilen von \f/ilhel11zshöhe spazieren. Trotzdem hatteich dauerndAngst - seinet­
'ZfJegen.

Wenn einLehrer in dieKlasse kam und mit demHitler-Grußgrüj?te, war es auchein
schreckliches Gefühl, alseinzige mit denHänden nach untenund an derSeite dazustehen.
MeineKlasse teiar anständigzu mir biszuletzt. Ich bekamdenHyperion 'von Hölderlin
alsAbschiedsgeschenk und, obwohl ich7fJztßte, dqß siefast alle bisaufdrei oder (vier zu
demBDMgehörten, trugen sie mirzuliebe niedasAbrcicben in derKlasse; und nachmit-
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tags, wenn ich sieaufderStraß e tra], sah ich sie damit nonlaufen. leb7lerlit:ß die Schule
ohne Druck, aberteei! ichwlif5te, daß man michdochnichtzum Abitur zulassentoürdc,
und weil meineMutteresfü r richtig hielt, mich- zwargegenmeinen Wunsch - nach Eng­
land zu schicken. Dom ichwar inzunschen derj iidischm.!ugendbe7iIQ;unp, derWerk/mte
beigetreten, und die hat mir die Leere ersetzt und einen neuen Lebensinhalt gq;ebt'!/. leb
wollteam liebsten nach Palästinagehen, abermeine Mullerbestanddarau]. daß ich erst
nach Englandgehe, um die Sprache zu lernen, und dort ermoglicbten esmir Verwandte,
eine Ausbildung als Kindergärtnerin und Montcssori-Lcbrerin zu haben, was mir auch
später im Leben sehr geholfen hat. ...

Bitd t4
Taufr des Vierers .Kurhcssen" beimJubitdllm des Rudrrucrrins 1936. Da Rudcruercm taarderdllesleSch ülrrmnenm­
deruerein Deutschlands(gegr. 1911)undfillallzierlesidJZII/'illemgro!,t'1l Teil ausSpendenIIl1d Bcitr ägenuon Fordrrrm
IIl1d M ilgliedem , Wenig/'Jahre sp äter tourdc sein Eigenlum ucrstaatlicht, damit praknsch cnuign«: Rudrrn murdr
zum Pflichtbestandteil des Sponuntrrrichts.
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1mletztenJahrwurde ich ausdem Ruderverein rausgetootfen, weilergleichgeschaltet
wurde. ...

Ich erinnere mich nichtmehrgenau, wann dies war, aber ich glaube, es war noch im
Sommer1933. An dem Boykott-Tagwarich nichtaufderStraße. Meindreijähriger Vetter
und meine Tante hielten sich beiuns verborgen, da mein OnkelDispeker», Feuilletonre­
dakteur am Kasseler Tageblau.fliehen mußteund sich verbarg. Erhattein der Zeitungge­
genRolandFreislergesprochen und ihn den"Rasenden Roland"genannt und auch sonst
einiges Politische gegen die Nazis geäußert.

Siegmund Dispeker, geb. 1878 in Köln. Seit 1881 in Kassel, besuchte er das Wilhelmsgymnasium; studierte in Berlin
Volkswirtschaft, Geschichte, Germanistik und wurde dann Journalist. Ab Herbst 1919 war er Redakteur am "Casseler
Tageblatt" und wurde bekannt durch seine "Kasseler Spaziergänge". Im Frühjahr 1933 emigrierte er mit Frau und Sohn
nach Straßburg, später nach Marseille. Von dort flohen sie 1941 nach Spanien. 1944 wanderten sie nach Palästina aus.
Er starb 1961 in Israel. Seine Glossen im Tageblatt waren eher unpolitischer Art.
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Während der Nationalsozialismus die einen aus der Volksgemeinschaft aus­
schlof und ihre Lebensperspektiven in der Schule zerstörte, belohnte er diejeni­
gen, "die sich mit der ganzen Leidenschaftlichkeit derJugend in ihren Verbänden
der Aufgabe der nationalen Erhebung zur Verfügung" stellten (so in einer Verfu­
gung des Ministeriums aus dem Jahr 1933). Eine wichtige Rolle spielte in diesem
Zusamm enhang der Bund Deutscher Mädel (BDM).

Nur wenige Schülerinnen der Meysenbugschule gehörten ihm bereits vor
1933 an, danach aber strömten sie schneller als ihre Gleichaltrigen, z. B.die Schü­
lerinnen der heutigen Engelsburg, in die nationalsozialistischeJugendorganisa­
tion. 1934 gehörten bereits 60 Prozent der Schülerinnen der heutigen Klassen 5-8
den jungrnädeln an, im Mai 1936 hatte der BDM 92,65 % der Schülerinnen er­
fj gt und verlieh der Schule aus diesem Grund die HJ-Fahne. Ungeachtet der ega­
litären Volksgemeinschaftsideologie in der HJ bekleideten die Gymnasiastinnen
bevorzugt Führungs pos itionen .

Bild 15
Schülerinnen da ,\l(.l' .\fll"II~~-Sdfuk beim l lt'im lldthmitltl)!, des Bunde, Daasclvr .\l ädt! (IJ DllI).
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Verleihung der H J.

&m28.6.1936

1.· ··L1&4:···ls

6.

7. Lieder:
Deutschland:Lied
Horst.Wessel.Lied

Dokument 5
Programm zur feierlichen Verleihung der Hf-Fahne im Jahre 1936.

HJ und BDM traten als diejenigen Institutionen, denen der NS-Staat in erster
Linie die Erziehung in seinem Sinne zudachte, in Konkurrenz zur Schule. Bei der
Beurteilung von Schülerleistungen, Versetzungsentscheidungen und Gutachten
zum Abitur, denen häufig ein Dienstzeugnis des BDM beilag, konnte die Tätig­
keit in der Jugendorganisation eine entscheidende Rolle spielen und u.U.
schlechte schulische Leistungen aufwiegen.
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Kassel
l
. 4en 22. April 1933.

Au~ustas rasse 7.

H.r~n

Oberstudiendirektop D~. Becker,
Malwida von Meysenbugschule

K ass /! 1
••••••••• ** ••••

Mit Bezug auf die Ve~fügung des Reichskommisaa:rs
RUst und die RUcksp~ache melne~ Frau mit Ihnen beantrage ich
die nachtpägliche Vepsetzung meinep fochtet' _
St. 0 lIla, weil die VOI'aussetzungen deI' Verfügung auch auf sie
zutreffen •

•••••• war schon sei t d4!P ~~sten Propagandapelse
unaer-e s Jetzigen Reichskanzle~s in Kassel tür die nationale
Sache entflammt. Bei der nationa.len Erhebung gab es natül-lich
kein Halten mehr- frotz meines Verbots war sie fast die ganzen
Nachmittage unt~r."egs. Hier mussten Reden am Rathaus mit ange­
hövt werden.; dann mussten die Hakenk l~euz fahnen flut die veJ:'­
schl~densten Gebäude gehisst ~epden - auch beim Heruntepholen
derselben ~upfte sie natürlich nicht fehlen. Zu Haus gab es nu~

ein Thema - täglich wurden die verschiedensten dur-ch das Rad.io
fibeptpagenen Reden mit angehört. Dazu löste eine Feier die
ande~e ab. - Schulaufgaben .apen Nebensache.

Zu allem Unglück hatt&n die SchUlerinnen dupoh
Krankh~iten depv~vschiedenen Lehrkräfte unpegelmissigen
UnteF~icht oder Ve~t~etung~nl WftS bei meinem Mädel, das leioht
abzulenken ist, doppelt ins Uewlcht fiel.

Ich möcht Si~, gehl· geehr-ter Hepr Direktol', daher
höflichst blt~en, eine Nachprijfung vorzunetmen und mit Rijck­
sicht auf die Zeit weitherzig zu up~eilent damit meine Tochter
nachträglioh doch nooh versetzt werden kann. In den beiden
Spl'tlchen (Latein und Pltanzös!sch), die ihpe Schwäche sind,
hat während dep ganzen 'erien schon Nachhl1teunter­
~lcht und soll ihn auch weiter nehmen, sodass sie uooh nach­
kommen muss.

Ich hotte gepn auf eine günstige Nach*icht.

Hochachtungsvoll

Dokument 6
Schreiben eines Vaters an den Direktor der Schule, 1933.

Sollte in diesem Falle die Nachversetzung noch abgelehnt werden, so konnte
ein Jahr später eine Schülerin autgrund ihrer Aktivitäten für den BDM noch
nachträglich versetzt werden.
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2n(lht'i~a ron 2n~yfenbug~Sd1u(e
(~hltlllld1c* ('rJ~ltm mit :;'lItNcllanftall ~c" fCQlgflttllaflCllcll nl~lIn\9)

l<aHcl

..
K~ssel ., l{uis

2H(1Ill.,i~(1 rcn 211eyfenbug,Sd!ln[e
\:'HIQlliet)c* (~'.l'1I11l mit $'t1t~lmallftl\lt ~cr \,calllY11IlHlflalclI 2tl<liIl1t1\l)

l<~lH\?l

•
"~,,," ~m ~. IoIl1r", \91411'
. Stvdienl
~Jl N~.1thf1~t~ff7r"ön Ostern

",I ostern

Dokument 7
Unterschiedliche Versetzungsbemerkungen in gleich datierten Zeugnissen einer Scbülerin.



68

Solche Nachversetzungen besaßen die ausdrückliche Billigung des preußischen
Ministers für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung.

Der Ohnmacht jüdischer Jugendlicher konnte im Nationalsozialismus ein
durch die Erziehung in der (späteren) Staatsjugend gesteigertes Selbstbewußtsein
anderer Jugendlicher gegenüberstehen. Das folgende Dokument aus dem Jahr

1935 belegt, wie eine Fünfzehnjährige im Bewußtsein, für die praktische Einlö­
sung antisemitischer Propaganda und Ideologie einzutreten, die Auseinanderset­
zung mit Erwachsenen aufnimmt. Es läßt aber auch einiges über das Verhalten
der Kasseler Bevölkerung gegenüber den ständig wiederholten Boykott-Auffor­

derungen deutlich werden.

Ab se b r 1 r t !

t~eber Mäde1

I 1.&8081.

Bericht •
................l;t •••

Am Dle>nt'Jtil~t den 28.8. 10,30 I1TJ.I' kommt das BDY' Mädel 1".0.
erregt auf d'.;}f! Un.t{·rCLlu un0 beri chtot de-r unter,au-

führerln~g~aer ObergaU_p;:s~~~~~~~;te~:;oi:t.lreferent1n a.J.
folgend.es:

Gegen 10 Uhr morgens kam ich vor uas Schuhgeschä,ft des Ju­
den Knoblocb. in der Unt.Königstrasse, v\>r dem sich schätzungswei­
se 100 - .150 •Personen. versamme It .aa tte.n .Einige Frauen, die sich
naebkurzem.Zögern gerad,eentschlossen hatten, in dem Geschäft
des Juden ib.reEinkäufezu besorgen, •. wur-Ien von mir höflicb ange­
sprochenunddarauf hingewiesen., dass sie doch lieber ihre Ein­
käufe .in~<1nem christlichen>Geschäfterladigen sollten. Die Frau­
en erwid.erten•. dasssie·.d.ahingeben würden, wo Uc· es .billiger
wäre •• und heutzutage . wt.re •• eben •derJude·.derb111igere •Daraufhin
lr:isehten .Sich.··einlge Männcr in die Unterhaltung,. die> •immer e.rreg­
terwurde •• Mir·wurdezugerufen: •. tf Gell l"teber. nach .Hause.guek .ins
Iesebucll, .denn EuchSchnutznasen fragen wir docb nicbtdanaeh,wo
wir unsere Eil1käufe> •. Oesörgen.." Ja .kurz . vorherei:rigeJung'4'o lk­
juneen> (in Zivil. mitHJ· -Abzeichen.) .versucht hat~en, den Zu­
gang. ZUl1l.GeSChäft<zu ...sperren, aber von.der !lenze verjagt 'ftorden
waren,. glaubte •man, ..·die> Jugend im •.al1geroetnen angre ifen .zu ..müs­
sen und es fielen Aeusserungen wie: U Wir Lassen. uns.• doch von
der heutigen Jugend keine 'VoI'schriften macbcn't, 7:r.>rauf ich erw1 ...
derte. dass ge-radedieJugendunsere Zeit verstän1e und di&.Ael....
teren t}.icht, weil <sie eben in einer and€'ren, v leI schlechteren
Zeitgross geworden wären. DieMen~e verteidigte sich dallllt,daB
man nocblange keine< Volksverriterzu< sein brauche, wenn man bei
einem ,Juden kaufen·wtirde, •. und ·dasees. einem christlichen Ka.ufmen n
10eb niegeling;enW-"jrje, ~eine 'I'lare so billig abgeben zu können
wie der Ju.de.
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Dokument 8
Bericht des Bundes Deutscher Mädel, Untergau 83.
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Eva Bella Halberstadt
Woodford Green, Essex, 23. Januar 1984

DieAntwort aufihren Briefhabe ich bisjetzt aufgehoben, weilich höchst ungern an
meine Schulzeit in derMalwidavonMeysenbug-Schule zurückdenke. Ich wardieeinzige
jüdin in meiner Klasse undhabe mich sehr abseitsgefühlt. Ich hatte zweiFreundinnen, die
biszu meinem weggehen in1933zu mirgehalten haben, aber dannselbstAngsthatten, die
Verbindung mit derjüdin aufrechtzuerhalten. Ich bin biszur Obersekundareife geblieben
und sokonnte ich niemeine Erziehung beenden. Das beeinflußte meinganzes Leben. Ich
konnte nieMedizin studieren, wieich vorhatte. Mein Vater warKinderarzt in Hamburg
und ist im ersten weltkrieg gefallen für das"deutsche Vaterland";

Gott sei Dank habe ich mein Leben zusammen mit meinem Mann langsam wieder
aufbauen können, und wir beide haben versucht, oft ohne Erfolg, dieschreckliche Zeit zu
vergessen.

Armeliese Brauer
London, 12. November 1982

DieFahne wurdegehißt, man solltegrüßen. Ich gingnach Hause. EsgabDiskriminie­
rungen vieler Art, beiWanderungen, injugendherbergen usw. Die Lehrer toarenfast alle
antisemitisch. Kassel warnotorious [berüchtigt]. Mein Vater warschon imApril1933 im
Gefängnis, wurde dann wieder bedroht, Anlaß genug! Laboratorium beschlagnahmt.
Wir gingen nach Israel.

AnnelyJuda, deren Vater Chemiker war und ein Labor besaß, wohnte 1933 in
der Opernstraße, in der Nähe des Opernplatzes und des Spohrdenkmals. Hier
forderten die Nazis im Frühjahr 1933 besonders brutal zum Boykott gegenüber
jüdischen Geschäften, Rechtsanwälten und Ärzten auf
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Bild 16
Da Opernplatz mit dem Spohr-Dmkmal ,

Waffel bOl)ltottiert bie Buben

.Ji 'l; t ~~n tr<ll j o nl( (l~t Hlr ltl'1tw:r il>tn jllll" I~n~ 1Il111'tt' au] t>nn Ol/( ntlila lJ n-f'l.k l~.

St <l",Ib.l l'yn, Mf ~ 'tl nNltff ~I 3U~ l;i)tf lh.flf [a l1ltr !Ia~ IUb t>tm rtrorgf " ~ N~

t<1t tgfn" t,i~ d a u ] ~ ~fb, baI bwld awnbt barilbfT gffrtut l

Dokum ent '}
Antisemitische Aussrhreitungen tim Spohrdmkmtll. Frühjahr 1933.
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Mariarme Strauß7
Zürich, 15. April 1983

Ich selbst war beiAusbruch des Nationalsozialismus noch einkleines Mädchen (1923
geboren). Ich besuchte dieKuratoriumsschule in Kassel (ein Privatlyzeum, das- soweit ich
weij5 - heute nichtmehrexistiert), mit vorwiegend älteren Lehrerinnen, teilweise ausaltem
Adel, diewohlmit denneuen "Strämungen" nichtvielanfangen konnten. 1933 bekamen
wir einenjungen Klassenlehrer, derdasHakenkreuz im Knopfloch trug, aber selbst erhat
mich (eine gute Schülerin) immergut behandelt.

AufderStraße hingegen war es nichtgerade angenehm. Man wurde öfters angepobelt
und härte zudem ständig- da wir in derNähe des "BraunenHauses:"wohnten, antise­
mitische Gesänge ~,Ultnn'sJudenblut vom Messer spritzt, danngeht':noch mal sogut ..."
etc.). Auch wurden zweigute Bekannte meines Vaters in das besagte BrauneHaus ver­
schleppt;' dereine wurdegetätet, der andere schwer mißhandelt.9 Ich wareinsensibles Kind
und merkte, daß mein Vater sehr bedrückt war, auch bevor diegenannten Vorfällepassier­
ten. Als ich danachfragte, sagte er, es stünde in derZeitung,daßman nichtmehrzujüdi­
schen ATztenoder Rechtsanwälten gehen dürfe. An dem bewuj?ten .Boykott-Tag"(April
1933)standen dann auch 5 Srl-Leute vorunserer Haustüre, um Patienten daranzu hin­
dern_, zu meinem Vater in dieSprechstunde zu kommen. Man hatteAngst, mich, als ich
von derSchule kam, allein durch diesen Cordon gehen zu lassen, und schickte einejunge
Engländerin, die sich gerade als Gast beiuns befand, hinaus, um michhineinzuholen.

Kurz darauf erhielt mein Vater einen Brief vom Krankenhaus zum Roten
Kreuz, er möge keine Patientinnen mehr dort unterbringen; die Patientinnen, die
er noch dort hätte, dürfe erfertig behandeln.

Marianne Jucker-Strauß ist die Schwester der ehemaligen Schülerin Margarete Strauß und lebt heute in der Schweiz.
Das "Braune Haus" (Adolf-Hitler-Haus) war die Parteizentrale der NSDAP für den Gau Kurhessen und befand sich in
der Wilhelmshöher Allee.
Der reale Hintergrund dieser Erinnerung ist nicht ganz klar. Gefoltert wurde vor allem in dem berüchtigten Sturmlo­
kal Bürgersäle in der Oberen Karisstraße. Rechtsanwalt Dr. Plaut erlag den Folgen einer solchen Mißhandlung. Nach
Auffassung von Frau].-S. und Frau Herrmann ihrer Schwester, könne es sich bei dem von ihnen erwähnten Bekann­
ten um Dr. Plaut gehandelt haben. Der Mißhandelte sei Dalberg gewesen, dem man den Bart ausgerissen habe.
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Susi Aschner
Ft. Lauderdale, 27. Februar 1984

Am 7. März 1933 bestand ich meinAbitur. Fürdamalige Verhältnisse war es aller­
dings erstaunlich, daß Direktor Dr. Becker sich mit besonderer Ernsthaftigkeit an unswe­
nigejüdische Schülerinnen wendete: (ungefähr) 'MeineDamen, Siewerden wohldieletz­
tenjüdischen Abiturientinnen im Deutschen Reich sein, ich wünsche Ihnen von Herzen
eineguteZukunft.' Damitfing es eigentlich an. Ich habe danach nichtmehrvielvon mei­
nen Mitschülerinnen gesehen, und mehrund mehrhat man sich ja dann auch von uns
ferngehalten. Eswarimmer- wennauch vielfach unsichtbar - einefast unmerklich Gren­
ze zwischenJuden und Nichtjuden. Manchmalhat man Außerungen gehört, aber nicht
ernst genommen - und das istja leider auch heutzutage überall derFall. Man liebt uns
nicht. Mir haben Mitschülerinnen oft gesagt: 'Aber Du bistja anders!' Wie anders? Ich
war immereine bewußteJüdin und habe daraus keinen Hehlgemacht.

Am 23. März desselben Jahres verstarb mein Vater an einer Lungenentzündung. Er
war der Besitzer der Mohren-Apotheke, Wilhelmsstr. 9 in Kassel. Er war beliebt und
geachtet. Nach seinem Tode teollte natürlich meine Mutter, um unsdieApothekezu erhal­
ten, daß ich Apothekerin werde. WieSiesich denken können, wardasdannja unmöglich.
Am 1. April standeinSA-Mann vorderApotheke und hieltmichzurück, alsichhinein­
gehen wollte. 'Dasisteinjüdisches Geschäft.' Natürlich gingich doch hineinund erklärte,
dqß diese Apotheke meinem Vater gehörte. - Meiner.Mutter wurde ein Verwalter aufge­
zwungen, undalssehr tatkräftige Frauprozessierte sie mehrereJahre, bisman ihrgestattete,
sich ihren eigenen Verwalter zu erwählen, derihr dann biszu ihrer Auswanderung eine
kleine Rente zahlte. Meine ältere Schwester lebte von 1935 an in Südafrika. wohin die
Mutter 1941 auswanderte, dort1945 verstarb.

Im Sommer 1933 hatte der Direktor der Meysenbugschule eine Anfrage im
Hinblick auf das "Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums"l0 zu
beantworten. Seine Antwort ist in den Schulakten in der Mappe "Geheime Ange­
legenheiten" überliefert.

10 Nach dem Gesetz zur "Wiederherstellung des Berufsbeamtentums" vom 7. April 1933 sollten vor allem Beamte
"nichtarischer Abstammung" (§3) und Beamte, "die nach ihrer bisherigen politischen Betätigung nicht die Gewähr
dafür bieten, daß sie jederzeit rückhaltlos für den nationalen Staat eintreten" (§4) aus dem Dienst entlassen werden. Im
Bund Freier Schulgesellschaften Deutschlands hatten sich in der WR vornehmlich sozialdemokratisch orientierte
Lehrer organisiert, die sich weiterhin für die 1920 gescheiterte Einführung der Weltlichkeit der Schule einsetzten und
andere reformerische Ansichten vertraten.
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derjenigen Lehrkräfte und Beamten der 1lachwei sul'lg I,

bei denen die §§ 2 -4 b$Zw. 5 und 6 des Ges~tze'; übe'> d' >

Wiederherst $11 ung des Bl'lrUfsheamtentums vom ~'.4.F)33

R G BI. S. 175 ... für allwgndhar erachtet werden,

einllchl •• del" Dissidenten

und derje.igen,die sieb im Sinne des Bundes der Freie"
Schulgesel1schaftenP-ut$chlandS. betäti gt haben,

Dokument 10
Geheimes Schreiben des Direktors derSchule vom Sommer 1933.
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Dokument10, Rückseite.
Abschrift der"Kurzen Begründung": I AufGrunddes Namensundeiner mir zugegangenen Mitteilunghalteichdie
Möglichkeit einer nichtarischen Abstammungfürgegeben. 2 Nach demNamen unddemAussehen von Frl. Dr. W
glaube ich, daßsienichtarischer Abstammungist.3 Nachdem, wasichüberdenUmgang von Frl. C.mit Marxisten
u1elß, halteichesfür nichtunwahrscheinlich, daßsiederS PD odereiner derim Fragebogen erwähnten Organisatio­
nenangehört hat. 4 Über ihrepolitischeZuverlässigkeit kann ichkeinepositivenAngaben machen, daichinjOlge ihrer
Beurlaubung nachSchweden seitHerbst 1932 keineGelegenheit hatte, siezu beobachten oderzu befrage».



76

Die in der Republik eingerichtete Institution des Elternbeirats wurde 1933zu­
nächst gleichgeschaltet, später ganz aufgelöst und durch die Schulgemeinde und
Jugendwalter ersetzt, die letztlich von der Partei bestimmt wurden. Schulgemein­
de undJugendwalter können als Instrument betrachtet werden, Erziehung durch
Schule, HJ und Elternhaus im Sinne nationalsozialistischer Erziehungsziele
"gleichzuschalten". Der Anweisung, sich in diesem Rahmen vor allem auch der
"Behandlung von Rassefragen" zu widmen, kam die Meysenbugschulgemeinde
in der Praxis nach.

Dokument 11
Ein Elternbeiratsmitglied "jüdischer Abstammung" tritt zurück.
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Ein;. 2 fiJAN. 1935
Der Oberpräs1. derrt rt'--if!ts el, den 23-~-,J.aJluar-1935.

(Abte1.1ung fUr hÖh.SCht;l~:=::~);;:~~;;~.1

Sch.Nr.55?

Der Re1.chs= und Preuß1.sche Min1.ster
für Wissenschaft, Erz1ehung und

Volksb'Lldung.

U 11 A Nr. 3208/34.

Berl1.n,den 5. Januar 1935.

Nach Z1.ff.a der R1.chtlin1.en über d1.e Schaffung von

Schulgeme1.nden und d1.e Berufung von Jugendwaltern - UIIA

2514 - gehört auch d1.e Behandlung von Rassefragen, Erb=

lehre und Erbgesundhe1.tspflege zu den Aufgaben der schul=

gemelnde, Es besteht Veranlassung, darauf h1.nzuweisen,

daß dle Behandlung d1.eser Fragen nur durch besonders dazu

geelgnete Kräfte erfolgen darf.

Vor der Behandlung derartiger Stoffe in der Schul=

gemeinde hat ai.ch der Schulle1.ter mH dem als örtl1.chen

Beauftragten des Rsssenpolltischen Amtes der NSDAP. zu=

ständigen Amtsle1.ter des NSLB. l.n Verbindung zu setzen,

damit eine einhe:1tl1.che Ausr1.chtung im Sinne der von

da esem Amt geleisteten Aufklärungssrbe:1t ges1chert zs t ,

Eine ständlge Bete'Ll1gungder Beauftragten des Rassen=

pol1.tlschen Amtes an den Veranstaltungen der Schulge=

melnde 11.egt nlcht :LID Sinne des Erlasses tiber d1.e Schaf:

c) An
da Herren Direktoren(Fra!!threktorinnen)
sämtlicher öffetrthchen höheren Schulen
:ler l' r 0 v i n z •

2) An d~e Herren Le1.ter (Le~terinnen) der
privaten höheren Schulen der pro v :1 n Z •

;:.. .3l.:. Abschrift übersende aeh zur Kenntnls.

Dokument 12
Erials des Ministers für Wissenschaft, Erziehung und Volksbildung, 1935,
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fung von Schulgemel.nden.· Jedoch steht nichts 1m Wege,

solche Bea.uftragte für €lnzelne Vorträge heranzuzl.ehen.

Über dl.e Fälle, in denen wegen der Behandlung

rassenpol~t~scherPra.gen durch dle Schulgemel.nde von den

Beauftragten des Rassenpoll.t.lsohen Amtes Vorstellungen

erhoben werden t :Lst von den Anstaltsleitern zu be r'a.ch t en ,

Jm A.uftrage
ge .z.Bojunga..

dle Herren Oberpräs1d.enten,dl.c •Herren .. Regl.erungsprasl.denten
und den Herrn. Staatskommissar der Hauptstadt Berlln;

das Ras senpolJ. t.l sehe Amt •• der •• NSDAl'. an Berlin .NYi. 7, Robert
Kochplatz 7.

Abschrift •• zur.Xenntnls •• und mlt der Bitte, ·mJ.r•und den. unter 1)
genannten Stellen e1.n namentlJ.ches Verzel.chnis der Gaubeauf;:
tragten des .RPA. umgehendzu.Ubersenden.

Absohr.1.ft übersende l.ch zur Kenntnl... und Be;:
achtung.

Jm AUftrage

Dokument 12, Rückseite.
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Von der Ausschaltung jüdischer Rechtsanwälte im April 1933 waren mehrere
Familien jüdischer Schülerinnen der Meysenbugschule betroffen. Rechtsanwalt
David Goldschmidt, Vater von Lisel Goldschmidt, konnte zunächst seinen Beruf
noch ausüben. Rechtsanwalt Lewinski, Bruder von Ruth Lewinski, floh bereits im
April ins Ausland. Rechtsanwalt Elias, Vater von Ruth Elias, emigrierte mit der
Familie nach Palästina.

9Jltlt1ll.... n.~,.ll \998
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o ruf. fhtb 6tfltmmt tDMbe1I bit lAb... brim tbttTallbd!i1ut.4t t4tigfR &nkl~ th"'III",tlfmtlllfirbn' Gn.t~fll bürftt. gttn>f..

fIf1m !Jt~t'IlJm)4[1t t!:~nru:lnllnb !lHn-a4). Qfti<tt'tot ~ t 1lf t tlfJ lu"bkn "dill fonb- "n IOtrlItn.
• m t'bttl.Ol\kf\lfti.~t. kfrnt l8ftld 4Ul!j ttrij)t tlUIgC1l ~~rbtttn ytntrfCJtSIr 1\ tl) a t. ~. tft ft16ftWrft4ftbri4l'. b4, "n btt nfU'tft

bit t!Q!'bgftl~1! {)Ol'lQIl unb ~arbut9 ~m.. '8t3:fI4)nfTtbnmlfe 'a.kl\ ~nt Qln,~~l ht 8tit notOrftdj: im totftntfid)fn bit 11nlOOllt
hltf, J~nb i!'flt1t14Ul ~lMhlblf~. "'~~Ut Raffdt4üll ~tofffntt il1bif~r t1f1I&d[1W Hr 1(ftr&GItI'f\l~ml'T cmgrll,J.rrn müfitn IInb

t~t::~'::~.v~:r~:~tl)u~~~f~f;u~~~ 3"~n ~0 ~~;tr5egl\~ r~:~:t~~:~:f~ ~~;~~~~jl::i~ ~i:;i~'m::\:; (1~r::mm~ttb~t· b;:u;:;~~;
t'hf. ~ll.~ttltm~~!llt I8tf~tl:H;tU"~ 'eJ,r1: fllbto fitfJ. in jiirid; Gut '9i:ftflUa:nlOOIt .efRlttt .• tlfltgt "Om:fdmllftab lltbitnl f)-a!'en. ~~ bJrf

fcf}fn ~ln~~llc entlp'rldlt l):~nttld)~llb ~tm .lMe. f 0 ~ 1\ 5ffinbd fidj dt~niaHf. in bol!f" ?dll'Mi3. mil lSdtimmtb:tU tJo:rtt"~\1tftbft1 toftbett. b,t{J:,
llorrn~n'\J"Oft:~4ltntl. bo:btt Ju.btl1 nut t~mn ~if ;jirml'ni41Hbnkr mtdJ,II.O:tt'Ilt41Ir, m olb- totC 0'" cUt" b'i~l):ftigen ~4l):ltn bon Röt»
l'ßfO.tn*. t1l:1l1 1,.e: bg,rilttkft. fcfJm t 111 Ir! unb elle'l n fll fillb t~rri!J:~'Uh ~6JGfttn unb tJtrtrttuftttn. Gl1lft inntrf!orr.
....... kkarli ... tlUI)tf •• ~. Ötn. Xlt 9ff4Jtllln.'~eMtf 19" tfl; h Ihf" 1Inb bef 1{ntnf!ff4ntmtt $lQHt{; bu:rd): bit Vit .....
In- ..'i......i"'••~.i!Wr.I.:!' IM'.. t!luH~et linb oud; ffltgnavmn: 3tilnltf)t ItlGtJl 1>tt1lf:ltrltbU unb wrallttr ~ifl b.
f_ W:ftllliUr ti~;1t .. aft_. 'f~lt. ..... ttttOf !n.$tolld, 'bef tJl;Iftttt~4't brf jUllHd)m (dtlst unb. butdi btn lkirt btf mutn ~utr~
.tf .,•.••~~lltllt'lMt .a-utlt . fl. 'h4Jf.~n~4rtf «(t Q' 11ft) • otm:4n n tfl 14ftbl·~df.t mr~ft tDl!'b,ltlo6tt d~utlQ ft'lbfl-
.rdli'I••kf«a &ruf 'Hr rCIRi-ilr. until!'fannt, _ftl\nbHcfJ Ht,bafJ "ti! ,3:u9fb.öt'lgfttt AU&:

flt.P.' mit .....t ",=t. Q:inigf bftoll1l"fll)om .tlJtJa:ll-lM[tit ~"k# tlnß)oü.rOn'l:mtt fJlnflcfJtUcf) ~ff lübi(4)f1t ~rn.o
3i1t' sn~ftTtft~n!l U1aQ: l}iet ~ifn~n. b4 -'kf. Hub. ~;itu •U nt tI~ fJ IIrt." bt. f" tl rt 0 r 1). Rliilllt nut im !tkrf)-iiltnif i4uf ,BI:lM~ut 3a6:t
bn Wtt t'anbgttI4rt:ft m !l;nlh\ f!'üf1et meh' tun 0 'Ht"fu6}t, 4. 18, bif 3lim ~,.,tl ~. d)lifll14)tn1tnm4'Ue rlf"~ft bod ud",ir~.

atl tt1tlt~ i\l:o:tf"'" 9t~tf(lnUld(tt titt. U-M "tt,. t , tr (M,I: 1:eUt'atllkf'lltl"lil ~mtt 'ftlft"k-nam ulltdigt M'fJn ~

:ritr~~~:e~~~~It:~n~,le(J~JUf::; :~~~~:,"~\ltlJ~::r~-:.n ,;b: =~~:::m:~~IU~b~:: ~~bt;~~'Ot~~n:::
ktJ;Ontl'uno.~trrttl'i;ma&IQ4;n Sn"l>4Un-iffcf l1Ut WlJ;'Ub~ntl kr Vrql. but4 IJrlftUdtt 9t1ft1~ &e,btn.VlHt ~l'tlU~trt .1\ vnfl!tt" brti.l'lfl)en $6-

n1~!i~g~~~~::t:~ tiM lI)ritm! lufti.- ~~~nn;~~~rl~l~~~~.::;,u:t~:= ~1:;"'=a~~~~~:fJ~~·bt:n~~f:~i:::
~~t~~~lr.\"~~ur:b,:~u::nam;~~t~~ :~~~:C~o;t L~I:::m:R.~~ ~':r~:r:=:r:J.~eu~~~:;·J~:~~
.. \II.'ull,.. ilili.I •• , U. Wo,. _11m .,.... 1fll....1

Dokument 13
Berzch derHessis(hen Volkswdcht vom 5.4.1933.
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Ilse Oppenheim
Kfar Mordechai, 30. Dezember 1982

Zu der Zeit war esfür uns, diejüdischen Schülerinnen. unmöglich, weiter zu lernen.
Rings um uns war Haß und Feindschaft, kein Mensch akzeptierte uns mehr; wir waren
Dreck. Vaters Bruder, OnkelJulius, teurde geschändet. Man rasierte ihm die Haarevom
Kopf und mißhandelten ihn. Er mußte mit einem Schildaufdie Straße: 'Ich bin ein
Scbuein. Ich habe mich mit einer Arietin abgegeben.'

Ich hattevorher viele Freundinnen. Wir besuchten unsgegenseitig, spielten und lern­
ten. Plötzlich war alles aus. wenn ich morgens in dieKlasse kam, rümpften siedieNase:
Ja, wasstinktdenn da 50? - Ah, dasjüdische Schwein, dasimmerKnoblauchfrißt!'Auch
dieLehrer beachteten uns nichtmehr, und dieNoten wurden immerschlechter. Ob ichin
dieser Atmosphäre von selbst ging oder rausgeschmissen wurde, bleibt sich gleich.

Meine Schwester Ruth wurde nach vierJahren Volksschule in keine höhere deutsche
Schule mehraufgenommen. Ich selbst 7.Jerlid? dieMalwida von Meysenbug-Schule, weil
man micheinfach herausekelte. Lehrer und Schülerinnen. mit denen ichjahrelang befreun­
detgewesen war und gut gestanden hatte, beschimpften mich. Ich wurdegezwungen, je­
den Morgenll'Heil Hitlerl'zum Atlj-hängen derFahne im Scbulbofmitzuschreien - man
boykottierte mich. Ich besitze noch einFreischwimmerzeugnis, das istalles. MeineScbtee­
ster Alicewar dieeinzigejüdische Schülerin ihrer Klasse am Oberlyzeum. Direktor Fried­
rich stand unterdem Druck derNazis und bat unsere Eltern, sie aus derSchule zu neh­
men.

11 Eine Flaggenehrung fand nicht jeden Morgen statt.
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5Iaggenel)rung.

nie tann id1 oen ([ag ver~ejfen, als id1 3um Sd1ulbeginn nad1 oen Weil1nad(tsot

[erien mit allen meinen nlitjdiiilertnncrt auf unjerem S~ull1of ftanb unb cie ~a~nen

nor unieren 21ug.en an oen beioen malten l1o~g.c30gen muroen. 2llle 5~ülerinnen

unjercr S~ule, von oen flcinften bis 311 oen gröi;ten, [tcnöen [trcrnrn auf tem
Sd1ul!,!of uno horten anba~tig ocr ~lnfprade oes l1errn Diretters 3u. Seine Worte
[ino mir nodi gut im (ßebüd1tnis Q,eblieben: "IDenn ibr in oie Sd1ule geQt nnö
aus ocr Sd1ule lommt, [ollt ibr immer mit 5to13 unö §reube 3u ben ~aqncn, öen
6a~nen ocs neuen mieöer cujcrjicnoencn Deutjdilcnö, cujbliden uno fell 3u;ammen",
halten uno mit bem cnoeren ~ün3en Doll g.eld110fien binter eurem Sül1rer ftellen. M

l1err Diretter bette uniere qCI3en gcpacft. nun muröen öie 5al1nen gcQii)t. !Dit
[tanöcn norf genau [o ftramm wie norber oc. <frft muröe bie fd{war3::tVcif)-rote
Saqnc, uniere alte oeutjd-e Sü~ne, Qocr.ge30~en uno ba3~ ocs Deutfdllanblieb ge~

jungen. !Dir fangen es in öcr überjeugung, ball nichts böber 1ft als unjer geliebtcs
Vl1terlanb. Dann muröc oie f?afenfreu3faQne, öie ~aQne öes jungen Deut] d11anb,
gel1ifjt. ]etjt [cnqen wir mit 5to13 unö 6reube ocs l1orfts:rocffel..{ie~t uno wir
gelobten uns aUc im [nüen, mit unjerem Sül1rcr für DeutidiIcnö 3U "impfen unb
immer uniere Pfli~t 3u tun. !Die öie Sannen im IDinb flatterten uno bie gan3e
5d1ule vor ihnen ftramm [tcno, öas bct einen unvergcf)lid1en <Einbrucf auf mid1 ge..
mud-t. 2Us i~ 10 öie gJn3e Sd1ulc gelcU10Hen [reben lah, bad1te id1 bei mir: So
[teht ocs gan3c Voll jetjt hinter feinem JÜQrer.

Dokument 14
Al~(Sätz einer Sibülerin der 7. Klasse.
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Bild /7
Haggmehrung aufdem Schulhuf da IvftllU'idtl l'OlI M'.'l'st'llhug-Schuk.

Feierstunden besaßen an der Schule eine lange Trad ition. Im N at ionalsozialis­

mus erh ielten sie ein erhöhtes Gewicht und ande re Ziel setzungen . Ihre Zahl

nahm deutlich zu. 1933 beging man - neb en übl ichen Feiern zu Weihnac hten ­

Feierstunden fiir di e "bed ro hte Ostma rk", zu m Volkstrauertag, zum Todestag

Di etri ch Eckarts, zum Todestag Schlagete rs, zur Wi ed erkehr der Unterzeichnung

des Versailler Vertrages, zum Fest der deutsch en jugend, zur Er öffn ung des preu­

ß ischen Staa tsrates, zum Ge burtstag Ma rt in Luthers, zu m Jah restag der Schlacht

vo r Wi en 1683, zu m 1. M ai, zum Ern tedankfest, zum Ge burts tag Hindenburgs.

Mit der Zeit wurde es übli ch , daß bei so lche n Feiern insofern der Rahmen der In­

sti tutio n Schu le gesprengt wurde, als Gli ed erungen de r Partei, insbesondere d ie

H), an ihrer Ausgestaltung beteiligt wa ren.
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J)otsbam.

<Es ift bet 21. mars 1933. 5efUidl ge!leibet begd.~en U'lr uns 3Ut 3tittbtt
2ieicflstagseröffnung in bieSdtult. Die ellrwürbigtn &aqntn besQlten l\eidtes
Sdtmdfj. meiS-fot unb bit qa'enfrtujfaQtttn ·bts neuen, bes·Dritten ·.~ei~es .flattmt
fefdteil in ben StraUen. 2ftlCb· auf .unftrm $6ulbof hegrüBen,e uns ·feietUdl. oon
ben qOQen matten.. mir aUe,felttet. ·unb $cbültrinnen, fillb. in -unferm· fdJönenifeft­
fa\11 tletfammtlt.·21udl. !litt:·ma~nm ·unsbie .. JClflnen an •bieftotiebeutfdtt .• l.let­
gangenf}tit llnban· bit.~urunft unferes Oatetlanbes, (\11. bet ·cwdfmit ·mit4tbe-iten
bürfen.

:Sn flaren, triftigen morten·ma~tuns ·un.fer·.·l)ittftor. auf.bieutmttgleidllicfte
1Di~tigfcit biefes .(tClges >aufynttffatn..

Die .tiefitemirruttg~4t oufmidt.··bet·21. m iit3·.9~abt. . Das .. 1nagt>4tatl>liegen,
t>4i i~ ottbitftmrLagt>311Dletlttll·DlaleeinmStaatsaft,lPtnn oud!.nldttperfön­
lidl# fO bod} bur~t.lttmitttung&es:Runbfunts,mitetlebm6urfte.l1otf!ttl?tlbt>id2
l)on ~ie{tnDinsen ... entmeber1U!rburdlbit ·$eitungm obnbut<fj45el,tid1t ••
~amilitntif~ ftmostl'{allren. .Dmfo ·sctDaltigtr.·:mot bel'··.Einbtul,Otnbie liunb­
funfübemagunginbtr$cb.ule4Ufmi!f2mad!te.. $d!on ·1>41'.·. i~nid1.t ·oUein,Jonbern
mit. Dielen 4nberen neben mir bieEreigniffe inpotsbamPttjolgenfonnu,><w\ltfiit
mi~ein llmet9ttilidles< Erlebl'lis.Jcitottntt<jetit, baftmantlolfsgemeinlmof't
emppnbenlann.oQne .bdS11tani:m{tallbe <11t,iimobtt ... anbeten •. bariibet .. ·in >lDorten
2(ed!tnfd!aft ·3Useben.

Dokument 15

Auszüge aus .Aufsätzen von Schülerinnen der Klassen 7 und 11.
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fi lM ts
IJil' . ~//(Ia im SdJUUkk ,k ... RfidHkril;!!,(f ' ilXt'J ("",dJr\( j,t'I/llidJ I lJJ ,)').

re r Ob er pr ä s i den t fE:~i~~t-22~ · .$6'J11;ember -· 1.934 .
de r Provinz Hessen-Nass~T !\ ,c C' I r:
(Ab t . f . höhe r e s Sohulwes4rrt---- · · . . - .- - - - . ~ 'I

Sch . Nr . 1 0582/34 Rd i ::1:.:;. ~ ~" . SEP.1934 l ' I. - " '- ' - '-- ~
.. Dc : Preußi sehe Min i 4eIj , '. .:" .H !> _~e rün. -wo ~8, den 18 . J uli 1 934.

f ur W~ s senschaft, Kunst!_ ,lutd _ . ...;~.-..._.. I
V0lksbi ld~. ~-

U 11 C Nr . 30149 .
Jch ha be anlaß , nachdrüc kl i ch darauf hinz uwe isen ,

cla [J d i e Hauptaufgabe auch de s Sc h ulunte r r icht s - di e Erz1gAJ.~ ~ I1i;l,V "=
!:n l s <) z i a li s t i s che r Weltanscha uung und St a a tsgesinnung- du't~ltW.tl~!'l(j·t't1>f:
unde r e r Anschauungen n i e malS ge hem ::t we rden da r f . 1iie weit e t wa Nicht:
j " i " r v on Fall z u Fal l v on einzelne n Unt e r richtsstunden und Schulfeiern
• . freit we r den sollen , übe r lasse ich dem ~ _ licht"lläßigen Er mes sen der
~ ' ~ lul lei t e r ,

J r. Ve r t re t ung .
ge z . Dr . St ucker t .

i ,:: d i e He r r en Obe r pr ä s i den t en (Abt .f.höh .Schu1 wesen ) und di e Herren
Reg i e r ung s prä side n t en .

Ar: Ab s chri f t z ur Ke nnt ni s und Bea~ht ung .

l ~ e Her ren le i tE r t er
hö h . Schulen d er Pr ,vi nz .

Jn Vertre t un g.

f)" kuJl/OII !h

...\' i.blüria" ../101/11/(1/" " l I' rr/i. ·bUJ~t.: .
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Gretchen Witepski

London, 3a.Januar 1983

Ich kam mit 6 Jahren (1921) in die Kuratoriumsscbulc, es war ein kleines Privat­
lyzeum. Hier blieb ichdreijahre und kam 1924 in das Lyzeum mit Studienanstalt. Ich
blieb au] dem Lyzeumstei! dieser Schule, bis diese als Mahoida 7)On Meysenbugscbul« in
das neue Gebäude beiderStadthalle zog. Wir hattendasL:yzeuJn mit Überlyzeum in der
Nähe unserer Wohnung(in derSpohrstraße), und sobesuchte ichdiese Schule biszu mei­
nem Abitur; dies toar imJahr 1934.

Natürlicb war der Einjltif.-? des Nationalsozialismus in den Unterrichtsstunden zu
merken. Hauptsäeblieb ioar derBiologieunterriebtfürjüdische Schülerinnen nichtange­
nebm.Man hörte 'von derHerrenrasse und derMindenoertigkci: deranderen. Wir J1lUß­
tenunsere Urahnen aufspüren, und manche MädelskonntenaufRiesenrollen aufweisen,
d(~/5 sie bis1600odersorein arisch toaren. Meine Großeltern, 'von meines Vaters Seite, toa­

ren aus RuJ?landgiflohenJ zur Zeit derPogrome, und ichkonnte nichtviel weiter alsbis
dahin..Abermeine111utterkam von einer ostpreußischen Landjudenfamilie. diesehr lange
dortansässiggewesen waren. Mein Vater toarnaturalisierterDeutscher und stolzerdarauf
als mancher, deresvon Geburt war. Er hatte uicrjahre in Frankreich und Belgien im 1.
Weltkrieg in den Schützengräben gelegen. Unsere Namen warenaucb, außerdemmeiner
Schwester Eva, sehr deutsch: 'X/ilhelm, Günter; Friedrich und ich, Gretcben. Diejungen
tearen aufdem Friedrichsgymnasium. Bevor toirdiese Dinge überRassenkunde borten,
riefmichDr. ..., derdiesen Unterriebtgab,zu sich und erklärte mir,erseigezwungen, diese
Dingedurchzunehmen, und ichsollte esnichtalspersönliche Beleidigung ansehen. Sokam
eines Tages eine Dame und hielteinen Vortrag. und am Endestellte siedann einige derver­
schiedenen Rassentypen vor. Zum Erstaunen aller wurdeichdann alsExemplardernor-­
dischen Rassegezeigt. Siekannte unsnicht, und sie1flußte sicher nicht, da:ßjüdische Schüle­
rinnen anwesend iaaren. Ichsah scheinbar nichtjüdisch aus, dennzweijunge S.S.-Män­
nerwollten mit mir ausgehen und standenvor derSchule, um michnachHausezu brin­
(~en. Sietoollten zuerstnichtglauben, daj? ichjüdischtoar, und begleiteten michteortlos, bis
siedann später horten, da)? es teabrwar (und ich'vonjüdischen Bekanntensehr böse ange­
sehen wurde). Ich hatteaber Angst uordiesen dummen Männern. VondenMitscbülerin­
nen und Lehrern und Lebterinnen habeichkeinen Antisemitismus{verspürt. Meine Brü­
derhatten schon eher zu leiden. Als meinBruderGünterschon ausderSchule war, wurde
er sehr stark bedroht und auch verhauen, 'weil er eine arische Freundin hatte. ...

..:41s ich1934meinAbiturmachte. teurd« ichi117 Mündlichenin BiologiegeprüJt. Mein
V?ahf!ac!J 'ZPhIr Encr;liseh, und ichhattemichcf!,ut uorbercitct. abernichtdasgeringste 'wurde
danach g~'fr{lgt. So,gingesallen. DiePrüjcnde» sahen sehrgelangztJezlt aus,dennsiehatten
bestimmt l!,enug dauon zu hören. 'Zelle sich sclnoarzc und '7f)eiße Mduse und Ratten und
Bohnen die Farben ·zJererbten. . . .
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Bild 19
Klasse des Lsraons mit Fr!. W,,1d als Klassenlehrerin. In di..se KI{/Jsef,ill<~ spdl.., G,..tchr» \flil..p"ki lind Annrli..s..
B,,,"..,.D,/SFoto unrrdeau]'dem Hofder (,,11m) SdJIII.. in derFrankfurterStraß c/Obrr..K,Ir!slr4 (" ""I.~t'IIOllllllm.

Im Hintergrund ist dic Tttrn IJ" II..der damnlivcn Knahcn-Mittrlscbul... ZII rrkrnnen. (Himrcis 1'0 11 Frau Widalldl
Kassd).



Malw1da von Meysenbug-Sahule.
Tb.Nr.i'2.

Betrifft:

Et't'&hrungen mit dem Unterricht
Ln Verepbungslehre u, 8 •••

V!g.v.8.2.1934 Sah.Nr.1731.

An

den Her-rnOberp1"äsldenten
AbteIlung t ürhöhares ....SahuIwesen

1n
K·a· S ·5e··1.
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Kassel, den 15.M&1"% 193~.

Mit dem neUen Unterricht haben ..ir
aulJerordent1ich günst1geRrtahMlngen
gemacht.

1. TeilnahJDe der.Schüler1nneD:
Aufgerüttelt duroh d1e rege fitig­

ke1t derN.S.D.A.P. und der nat:l.onal­
8ozial1stischen Regierung in 'ort und
Soh~1tt,hmen die Schfile:r1nnender

Abschlußklassen dem neuen Stort und

den neuen UnterrichtsgtwUndsät2sn fast
fiberall Botortmit·regster Teilnahme

entgegen. Selnstwoaut einzelnen
Gebieten. wie .: der .Faml1:l. enkunde,zu­
nächst ··d1e Meinung .herrsohte, daß man
auslllangel .. an ·Kenntnissenn1chtv1el
err-elehenkonne,ent"iokeltesich
schnellefne.bege:tsterte·Arbeltstreu­
de. V191taoh· ··rinsebten ·dle .Sahiilerin­
nert .. eine -: Br*höhung der ···Stundenzahlen

oderdrängtenaut.Stundenaustausch.m1t

anderenUnterrlchtst!chern. Viele be­
seha!rten .·sieh ..!reiw1111g umfangrei­
ohen . Lesestott, der .. ihnen ·VOl1· .den ... Lehr·
kräften .... emptQhlenwurde. Die . rege
Fragetät:l.gke1 toer ·SchU lerinnen ..be-

"1e8, daß ..sle die··· Ge1f1nnungvelner .g1'Ö­
ßeren·Klarheitals·e1ne1nnel"'eMot..en ....
dlgke1t ..empf anden • Sie· .zogena11eh .die
Bl'a.gen· ..tn den Unterricht· ·hineln s ·d1e

außerhalbder ·.. Sehule an···. sie. her&llge­

'treten"aren. S1e.besuchtenzu. gro­
Den Te:tl·. Vortplg.··-··· ..le den von

Dokument 17 (Auszug), S. 1
Rechenschaftsbericht der Schulezum Rassenkundeunterricht, 1934.
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ThoJn&11a in der Stadtha.l1e -. pa.aten auf Abhand­
lungen in Zeitungen und Zeitschriften auf und gaben
zu erkennen, wie aufmerksam sie den Inhalt von Re­
den bei Sohultelel~n oder von Kundgebungen der Regie­
rung aufgenommen und sich mit Flugsohriften wie
.Blut und Boden·, beschäftigt h&tten. Mit den An­
regungen der Sohülerinnen he.ttc sich das Dop~elte

der sahon gut bemessenen Zeit a.usfüllen lassen.
Sie zeigten 1hp8 echte Teilnahme auch durch B e ­
r e 1 t " 1 1 1 1 g k e1 t zu mühsamen und zeit­
raubenden J. r bei t e n: so besitzt die Sdtlule
sohon einen großen Sohatz von selbstgeapbeiteten
Wandtafeln zur Verex-bungslehre, Rassenkunde, Rassen­
hygiene, Familienkunde und Bevölkerungspolitik.

2. Bevorzugte Gebiete
a) in der VererbunS8leh~e: die Bestätigung

derllendelsehen Versuchaergebnisse dupch die Ze11­
to~sehun8; die Struktur des Z811ke~n8; der Aufbau
der Chrolloso••n und der Austausoh der Anlagen. die
Brbtest1gksit da%' Rassenmerkmale; die Ansicht.1I von
Lamarok, Dapw1n, de Vr1e8; die Brbanalyse bei.
Menschen, die Zwillingsforschung;

b) in der Rassenkunde: die JUdenfrage. die
seelischen B1gentilml1ohkeiten der europ&1sohen
Grundttasseft; alle Fragen der RassenverJD1sohunS,
z.B. die Verns.emng Frankreichs oder KolbenheYers
Ausführungen Uber die VeMn1nderungen der Fähigkeit,
1m Anpassungskampf zu bestehen; die pr&ktisohen
Maanahmen zur Aufartung; 1m Gesah1ohtsunterr1oht:
N1edel'gang von Völkern durch Rassenmisohung; 8nt­
nordung u.s.w.;

c) in der F&m11ienkunde: die Arbeit an der
Aufdeokung des Erbgangs in der eigenen Familie
(besonders in umr&ngreichen~ wohl gelungenen Auf­
sitzen bewiesen); Herstellung von Stammbäumen und



89

- 3 -

Ahnent~feln auch im Zeichenunterricht. dia Erkennt­
nis, iaß alle Gljeder eines Volkes bluttt~~ig mitein­

ander verbunden sind;
d ) in der Bevölkerun~?spol1tik: die qualitative

Lehr ~ls die quantitative Seite, wenigstens soweit
bei der letzteren Zahlen und St~tistiken eine Rolle
spielten (besonders in urr aut8streten, während
eine 01 8erade seh~ gern an die Auswertung von Sts­
t:stiken ging); das Sterilisationsgesetz und die
Gesetze, die auf eine Vermehrung der erbgesunden
Bevölkerung h1nwirkeniISelbstmord von Völkern;
wie komret es zum Untergang von Völkern?

!Bauernpolit1k;Erbhofgesetz;

Dokument 17, S. 3.
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Sd}äbelmenungen.
(fines trages, als mit ins Bioloqiejirnmer kamen, rief es non allen Seiten:

"Wir modlen qeute ScQäbelmeHungen, prima, nidjt?" !Dir muren riefig er­
freut unb mollten bas gleidf in einer unter unrcürbigen Weife kunötun, ober
im red}ten llugenbHdt fiel uns ein: "Untcrfekunbau

• Da muröe es gelaHen.
Unierbes fua,len mir unsfdron bie <Dpfer aus, öeren Sd}äbel nud) unterer
meinung für eine MeUung in Srageftamen. fjie ijanni, ba tbifela, öie [ollten
bie wurbigften •Dertreterinnen öes l{Ut3(d}äbe{s [ein, barüber entbrannte her
Streit. BeiUrfelmaren mir· uns alle einig: [ie Qatte öen be3eid}nenbften tang=
fdJäbe[aus .~r ·Klaife. RatürHd} mären mir alle brenneno gern gemeHen
morben, .aber leiber[inb mir.3u Diele in ber Klaffe, unb mir [inö ja auel} nod}
nidltgan3· ausgemadJfen.man ljatunsauf 01 certröltet. Unb es kam ja nur
baraufan 3uletnert,i1t>meld}er •art uno lDeile Sd}ähelmeHungen heut3utcge
Dorgenommen .roerben./IDirlernten .an öem «:otenfd}äbet,ben uniere Sd}ule
als>tlnftftauungsmittel>Oefi1Jt, .bie nteUungen eomehmen unö öie Beredmurt­
genQusfUqren~(ftQaltmanbeiberJnöe!=Bered}nung einen !Dertunter 75 °,0,
J03äljItmnnbenSd)äbeljll>benEo.ngfd}äbeln, bagegen redmet man von 75 HO

anD'tittelfd)dbeI.unb •. 00lt.80 0/0 •• an •Kur31d}öbelw
Beibftn»>(iefidltsinbe~red1netmanein. Breitgefid)t .Don 80- 85 ~ 0 , ein

mitte~gefimt<non>85-~90~>ounbtinSdJmargefid}t non 90 o '0 an.
3e~t>burfttn»mirf:e16ftbie<mttfungen .>un .unferen mitfd}ülerinnen nor­

ne~men/umbas><ne{et~te3Uübtn.natüflid1entbrannte. öer Streit mieoer, ob
qanni>•• OÖet•••••••>tDifefa•••••••• ben •••••• be3eid}nenbfttn ..•••.•Kur3[dliibeI ~ätte. tDir roaren alle
I}od)be(riebigt,alsuns><erlaubti<tDurbe,neibe •• Kamerabinnen3u meHen. Utle(
fteUte)einenRekorb<(luf.3qt>Sd}äOelinbe; .: betrug •66 ~!o, iqf ~efid}tsinhe~
~enau.<1000}o.>nunkamen<unfereheibtn<Sorgenkinber an öie !teil)e; er­
tDtu:tungsnoU,Jogaro9nt3U"fdlnubbtIn",inqen roir 3U. Aber was für eint
Beftür3ung><auf >ber<ieinen,>meldIe>tbtrtugtuung .aufber anöeren Seite, als
qaltni •••• ein~nitQngJdläbtl •••••••unb••••••• tro8 ••••••••if)rer ••.••• ',Knuttebädtd}en,. ein t:an99eficf}t
fiatte~iaUeitIQrennun ••• auf(fiifela •• geh)(tnnt.•••.•••Dodt, .0 toeq,meId}ts. <Entre~en !
tBiltlaertniesf.id}audr>a{snimlgan33uDerliinig, ba. mir nur nad} oem Rugen=
l<fl,ingeurteiftI)atten...>Sie< befafteirttR<>Langfcf}äbel unb ein mitte(ge[idlt.

Dokument 18
Schülerinnenaujsatz. 12

12 Im Rahmen ihrer Rassentheorie gingen die Nationalsozialisten davon aus, daß man Schädelformen in bestimmter
Weise klassifizieren und dann verschiedenen Rassen zuordnen könne. Wie eine solche Schädelmessung an einem jü­
dischen Schüler, der sich als Wolgadeutscher getarnt hatte, vorgenommen wurde, beschreibt Valentin Senger in seiner

Autobiographie "Kaiserhofstr. 12".
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Lisel Goldschmidt
Stockholm, 24. Dezember 1979

Lebenserinnerungen

Rote Kirschen ess ich gern
schwarze noch viel lieber
in die Schulegeh ichgern
alleJahre wieder ... etc.
Die Melodie und die Wortekommenmir cfi in den Sinn, alsA ssoziation sowohl zu

Kirschen wie zu Schule ...
Ich kam mit sechsJahren in die Schule und weintedabeisehr - trotzZuckertüte(wa­

rum, weiss ich nicht mehr).
Kindermit Z uckertütetourden damalsf otografiert, und auchichtourdezum Fotogra­

f en(N.) gescbleppt. N. toar Spezialistfür Kinderkopfe. und eswurdekein "Z uckertüten­
bild':sondern einMeisteT7fJerk von einem Brustbild, dasüberallin Kasselausgestelltwur­
de. unerträglich langt', zur Verz7vei.felung des Fotoobjektes.

Bild 20
..IchschickeIhnenauch ein Bild von mirausdemfahre1932 mit. dasletzte, dasnochvorder'schlimmenZ eit'gemacbt
trurde...
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IV. tourdescbrfrüh lVaz/, undluden hatten !Jel ibm nichtsmehrzu suchen. DerZl~/;d/
teollte, dass ich,als ich i111Sommer 1935nocheinmal "zu Besuch"in Kasseltcar. in einer
Ausstellung seiner Bilder landete. Und plötzlich stand ich, tiejrrscbrcckt, der Riesetroer­
grösserung meines6~jährigen Ichs l!,t~genübo~ dieeine(ganze 'X/andeinnahm. Don Urhild
eines~~germanischen" Kindes, hellblond, helläugig, mit kleiner, gerader LYase (jatoohl. da­
mals hatte sich noch nicht gebogen, toas ein Häkchen teerden wollte ...), das mich über
nackte Kinderschulter hinweg mit aufmerksamem und ernstem Blick ansah. Eigentlich

hätte ichesihm sagen sollen, dem Herrn N., aberdas tedre damals unmöglichge7fJesen. So
71Jie dieDingestanden,habeichmichganz schnell incognito wiederherausgeschlichen. Völ­
ligabsurd- und schrecklich. Noch heutekann ichnichtdarüberlachen, obteoblman esei­

gentlich sollte ...
Die ersten vier Schuljahre ging ich ins .Kdstnersche Lyzeum '; eine Pnuatschule mit

nur weiblichem Lehrpersonal, einer besonders 'verbitterten, zerknitterten Kategorie, die
sehrstark aujAutorität hielt.Estoarschön, dann mit ltllabrcn in dieSexta der"Studien­
anstalt" zu kommen. Meiner Erinnerung nachging die Studienanstalt dann in die hlal­
wida von Meysenbug-Schule über, als dieses Schulgebäudejt'rt(g taurdc. Dort bliebichbis
zum Abitur 1934.

In die Schule<-~ing ichgern. Wäre ichgern biszum Srhluss gerngegangen. Hätte ich
gern bis ZU11l Abitur gegangen sein teollen ...

Wir 'waren einetoirklicb netteKlasse; diemeisten 'vonuns blieben dieganzenIabrc zu­
sammen. Es war eine begabte Gesellschaft, da blühte Humor, Musikalität~ Esprit, da
wurdengenialeIdeenin die Tat umgesetzt. Die Klasse toarsehrdaraufbedacht, einengu­

ten"Klassengeist" - so nannten wir esdamals - zu entwickeln, ein Solidaritätsgifühlbe­
sonderer Art, aufdas wir sehr stolz waren. ...

Alle Voraussetzungen toaren alsoda - und das teil!icb eben mit dem oben Gesagten
zum Ausdruck bringen -~ dassdiese begabte, intelligente, solidarische Klasse, dassunsere
Lehrer, von denen einige wirklich beruorragende Persönlichkeiten gC'ZRJcsen sein mogcn,

dassderDirektorderSchule, Dr. Bccker, ein angesehener und massvollerAIann, sichspä­
ter n ich t sobenommenhätten, teicsieestaten.Aber leider benahmensiesicheben nicht

anders. Ihr versagen und ihre ungeheure Feigheit ist mir heute noch unverständlich.
Menschen wie du und ich. Normale, anständigeMenschen mit etbiscben Grundsät­

zen, mit Denk- und Urteilsfähigkeit~ liessen nicht nur Grausamkeitengeschehen, sondern
tourden selbst unmenschlich und grausam - in einem nochfrühen Stadium sogar:

Es teird dauon noch die Rede sein.
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Bild .!I
.Iu,E!, t'Jldba/Jo;g.'/iltj;-lllhtl": t orn« L. C:oldsdJluitil.

Ich habe'710r mir das deutsche Pbilo-Lcxikon <taahrschrinlid: die ktz te AI!j!age, die
110ch heTtl /l.\gegebm werdm konnte - mp)'right /934, gedTUckt /935. Darin sind etwa 90
deutsch-jüdisch, Organisationen verschiedenster Art tlu[gt(ßihrt. Viele 110n diesen wurden
dallials schon abgtwiickell (odcr toarcn es schon) oder starben eines (unlna t ürlicben To­
des. 'wlibrt'lld andere an Bedmtllllp. gtWhamm. Dieludcn tearcn schon damals aus den
meisten deutsche» Organisationen tU/sgt'stlJlossen teerden und Selbsthi!li: durch Vereini­
,!!,UI1.'!. und Z usammrnlialt konntenoch einigeZeit einen gl"wissm innerenHaltgeben. Un­
tcr anderem im .Kulturbund Demscbcr judcn ':
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In Kassel trat erschon in Aktion, alsich noch da war, d. h. wahrscheinlich um 1933
herum, wenn nichtschonfrüher. Er spielte eine grosse Rolle. Als man alsJude nichtmehr
ins Theater oder zum Konzert gehen und auch keine Vorträge oder andere kulturelle oder
gesellschaftliche Arrangements besuchen dtafte, wurden kulturelle Veranstaltungen mitjü­
dischen Gästen - oftberühmten solchen - arrangiert. Prominente, diealso nichtmehratd~
treten dutften und aufjüdische Auditorien angewiesen waren. Ich kann also nur davon
sprechen, wasin dieser Hinsicht"zu meinerZeit "geschah, d. h. vorApril 1934. Obauch
diese kulturellen Veranstaltungen nachher verboten wurden oder zu gifährlich wurden,
darüber kann ich michnichtäussern. Als ich noch inDeutschlandwar, gingen wirzu allen
diesen Veranstaltungen, jung und alt. Selbstverständlich. An einem dieser Kulturabende
sahundhörte ichMartinBuher-reden. Ich verstandnichtvieldavon,Martin Bubers Phi­
losophie war damals noch zu hochfür mich. WasunsMartin Buberhauptsächlich nahe
brachte, wardieUebersetzung derFünfBücher Moses, dieerzusammenmit FranzRosen­
zweigherausgab. (Franz Rosenzweig (geb. in Kassel) hattein Kasselgewohnt undgewirkt
- einer dergrössten jüdischen Philosophen derdamaligen Zeit. Injüdischen Kreisen wurde
viel von ihm gesprochen. Ich selbst habe ihn leider nicht"erlebt'; aber einer meiner Reli­
gionslehrer, einebenfalls hochgelehrter Mann namens Dr. Lazarus, war mit ihm sehr be­
freundet gewesen.)

Juden unertoünscbt - Juda verrecke

... auchin denHitlerjahren, dieich in Deutschland miterlebte -1933 und einige Mo­
nate1934 - kamenja nichtgleich alle Signale aufeinmal. Es ist dies alles vielleicht einer
schleichenden Krankheitvergleichbar, von derman I an g sa m angegriffen toird, ohne
dass man es recht merkt, undvonderman nichtwahrhaben will, dass sie lebensgefährlich,
ja todbringend. sein kann ... Dazu kam, dass man eseinfach nichtfür möglich hielt, dass
in dem Deutschland, das manja liebte, so etwas passieren konnte. Sicher würde es bald
vorübergehen ...

Ich selbst bin von vielem verschont geblieben; aber von so manchem blieb ich nicht
verschont.

,Juda verrecke"habe ich in Riesenbuchstaben an Wändenund Schaufensterngeschrie­
ben gesehen;,Juden unerwünscht" an den Eingängen von Geschäften, in denen wirge­
kauft haben, und von Gasthäusern und Konditoreien, in denen wir Stammgäste waren.

13 Martin Buber wurde 1878 in Wien geboren. Er war ein bedeutender Sozialphilosoph und wirkte als Erzieher, Redner
und Herausgeber jüdischer Literatur, lehrte am FreienJüdischen Lehrhaus in Frankfurt. Seit 1924 hielt er Vorlesungen
an der Frankfurter Universität. 1933 wurde er aus der Universität ausgeschlossen und war seit 1938 Professor an der
Hebräischen Universität in Jerusalem. 1mJahre 1953 erhielt er den Friedenspreis des deutschen Buchhandels. 1965
starb er in Jerusalem.
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Marsch- und Kampflieder bekamman überall zu hören, dieeinem dieSeele zerrissen.
Beim Horst-Wessel-Lied liefeseinem kalt den Rückenhinunter, ganz zu schweigen von
"Wenn's_ludenblut vom Messer spritzt, danngeht": nochmalsogut'; das schon in dener­
sten Nazijahrenfleissig gesungen wurde.

Plötzlich hörten die Hausbewohner aufzu grüssen.
Geschichtsveifälschung in der Schule war bisweilen schon vorher vorgekommen, je

nachLehrer. Turnen ~,Leibesübungen") wurdezum Hauptfacherhoben. Rassenlehre und
Eugenik erhielten höchste Priorität im Biologieunterricbt, mit derLehre vomgermanischen
Uebermenschen und derMinderwertigkeit nichtarischer Rassen im Schlepptau. EineBio-
logielehrerin hatteanfangs denMut zu sagen, esgäbekeineüberlegenen Rassen, alle hätten
gleichen Wert. Sie durften dies nur einmal tun, wurdevon derKlasse angezeigt, bekam
einen Rüffel von oben, knirschte hörbar mit den Zähnen, aber musste gehorchen. Der
Deutschunterricht wurde ,,gleichgeschaltet'; mit dementsprechenden Aufsatzthemen.

Einer meiner jüdischen Freunde wurde kurz nachder"Machtübernahme" in einem
Keller von denNazis halbtotgeschlagen. Ich besuchte ihn einige Tage später und werde den
Anblick nie vergessen.14

leb erinnere mich,wiedieBücher aus dem Geschäft desjüdischen Buchhändlers in der
Oberen Königsstrasse aus den Regalen gerissen, aufdie Strasse geworfen und zertrampelt
wurden. Die von oben beorderten Bücherverbrennungen "zersetzender" Literaturkamen
dann später.

Zersetzend war auchHeine, derbisdahin alsKlassikergegolten hatteund danach be­
wertet worden war. Aber erhatteauchdas"Ich teeiss nicht, was solles bedeuten"geschrie­
ben, das überallgesungen wurde- einLied, dasin deutschen Herzen starkverankert war,
sostark, dass es sich eben nichtherausreissen liess. Was tat man? Man liess esdem Volk,
strich I/eine alsVeifasser und schrieb in dieLiederbücher stattdessen "Deutsches Volkslied
- Unbekannter Dichter".

Was im "Völkischer Beobachter" und im "Stürmer" stand, konnte man überall in
Schaufenstern und -kästen in aufgeschlagenen Exemplaren beschauen und in sich aufneh­
men, ob man wollte oder nicht. Mit Schmähungen derJuden und Karikaturenfürchter­
lichster Art.

Ein Gedicht im "Völkischer Beobachter"habeichmirgemerkt; ichgelobte mir damals,
es nichtzu vergessen, um es einmal in besseren Zeiten zitieren zu können - alsZeugnis
dessen, welche geistige Nahrung damals serviert und geschluckt worden ist. Voila:

14 Dieser Vorfall ereignete sich in Osnabrück.



96

"Intellektuell

Hinweg mit diesem Wort, dem bösen
mit seinem jüdisch-grellen Schein
nie kann ein Mann von deutschem wesen
ein Intellektueller sein ..."

An die"Macbtübernabme" selbst und an den Boykottjüdischer Unternehmen am 1.
April 1933 erinnere ich mich nur schwach. Wirjuhren zu unseren Verwandten, die am
'weitesten ausserbalh derStadt toobntcn, und blieben dortdenganzen Tag. Die Verheerung
dercingrscblagene» Fenster und diegeschnzierten Beschimpfungen toaren jedoch nichtzu
übersehen, alswir wieder in dieStadt kamen. Auch nichteine Gruppejuden, diemit Schil­
dern umgehän/st mitten aufder Königsstrasse vorwärts getrieben wurden.

Der"Reicbstagsbrand' istmir noch sehr klar in derErinnerung: unserGeschichtslehrer
stürzte ins Klassenzimmer, ausser sich vor Empörungundfast weinend, um unszu erzäh­
len, dass die "Kommunisten" den Reichstag in Brand gesteckt hätten. Niemand in der
Klasse zweifelte daran, dassestoahrtear(und derLehrer bestimmtnicht). Zu Hauseahnte
Inan schon, dass es nie h t wahr toar, dass es dieNationalsozialisten selbst waren, diees
taten. 15

Meine krassesten seelischen Erlebnisse hängen mit der Schule zusammen. Nette, soli­
darische, intelligente Menschen uenoandelten sich aufeinmal in eineJeindselige Mauer.
Persönlichkeiten, die man bewundert hatteobihrer Geistigkeit und derEthik ihrer Gesin­
nung, liessen sich von derMassenhysterie aufsaugen, redeten Quatsch und wurden Feig­
linge. Um esnun zu 'Veral/genzeinern. Ichglaube nicht, dass ichin meinen'zJorherzgen Be­
schreibungen dieKlasse, dieLehrer überreklamiert habe;genauso'ZRJcnzg, 'ZR/ie icbjetz! über­
treibe. Das ist eben das Unfassbare und bleibt es 'zR1eitcrjlir mich, die VerzRJandlung der
Menschen, die man für grundanständiggehalten hatte. Vorbilder, manche uon ihnen.
Freunde, manche von ihnen. (Auf einig« Erlebnisse persönlichster Art 'lf)il! ich hier ein­
gehen:)

15 Der Reichstagsbrand lieferte den Nationalsozialisten den Vorwand, mit der "Verordnung zurn SdlUtz von Volk und
Staat" vom 28. Februar 1933, iakt isch die Weimarer Reichsverfassung autser Kratt zu setzen. Aufder G rundlage dieser
Verordnung wurde der Hollandet v.in der l.ubbe als "Br,llldstltter" zum Tode verurteilt und hingcruh u r. DIe n.ihcrcn
Umstande des Brandes sind bIS jet/t no, h n icht völlig t:ekljrt: der PrOICI; bcslhjhig! noch heute deutsche GerI,htc.
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Arier und Nichtarier

In den jabren vor demAbitur warenwir vierjüdische Mädels in derKlasse. Allmäh­
lich kam esdazu, dass wir"Nichtarier"in derPause abseits von denanderen.füruns al­
lein, standen. Zu Nichtariern wurden auchMitschülerinnen mit jüdischer Grossmutter
gestempelt, die Christen waren. In unserer Klasse gab esihrer zwei. Ichhattedavon keine
Ahnunggehabt (solche Geheimnisse wurdenlangegutgehütet), aberdieKlasse hatteesher­
ausbekommen. Sie gehörten also dann zu uns,"

- Die ,J'üdische Grossmtater" spielte beider BifolgungderRassengesetze. bezw. der
Verfolgung derJuden, im nationalsozialistischen Deutschland einegrosse Rolle, vorallem
beidemBegriffder.Rassenscbande" Es wurdendabeiMenschen betroffen, dieeinen, "ras­
senmässig"gesehen, jüdischen Elternteil hatten. Dass siechristlich erzogen waren, - viel­
leicht war schon der ,., nichtarische" Elternteil, vielleicht sogar schon die ,J'üdische Gross­
mutter"getauftgewesen - spielte dabeikeineRolle. Es wurdenda also Menschen verfolgt,
die von ihrem .ftcdentum" niemals etwasgewusst hatten.

Sogingeseinerehemaligen Kinderfreundin von mir. Sietear Christin, ihr Vater war
Christ, ihreMutter kam ausjüdischemHause, aber'war schon getauftundfühlte sich als
Christin. Die Mutter hatte dem Kind nie etwasüberihrejüdischeAbstammung gesagt.
Als meineFreundin dann erwachsen wurde(da wohntesienichtmehrin Kassel, aberman
wusste voneinander) und einen "reinrassigen " deutschen Mann heiraten wollte, zeigte es
sich, dasssie"Mischling"war,wovon weder sienochihrFreundeineAhnunghatten. Hei­
rathätte"Rassenschande"bedeutet. Sieblieben zusammen, solange esging,ohneverheira­
tetzu sein, bisauchdaszu gefährlich wurde. DerMann gab seinStudium aufund beide
flüchteten zusammen insAusland, wo siein sehr armseligen Verbdltntssen leben mussten.
Sie, meineFreundin, ist kurz daraufgestorben, was zwar nichts mit den Umständen zu
tun gehabthaben soll. Aber es macht ihr Schicksal besonders tragisch. -

Bevor eszu der Isolierung aufdem Schulhofkam, war etwas anderes geschehen.
In den letzten Schuljahren machte unsere KlassejedesJahr einen mehrtägigen Ausflug

zusammen mit einem Lehrer. Man übernachtete in einerJugendherberge und hielteineArt
Seminar, mit Unterricht und Diskussion.

Beim letzen Ausflug ging eszum Meißner, wo toir einige lage verbringen sollten. Es
war nichtdavon dieRedegewesen, dasswirjüdischen Mitschülerinnen nicht teilnehmen
sollten, und sogingen wir also mit. Am ersten Abend sass dieganzeKlasse mit Lehrer um
einFeuer, man sangLiederund spielte aufmitgenommenen Instrumenten. Am Tag hatten

16 Eine ehemalige Schülerin, die im Sinne der NS-Rassengesetze als Vierteljüdin galt, teilte in einem Gespräch mit, daf
ihre Eltern nur ganz vorsichtig wagten, ihr diesen Umstand, von dem sie nichts wulste, mitzuteilen. Ihrer Auffassung
nach WJr dies ihren Klassenkameradinnen aber bereits vorher bekannt.



98

wirUnterricht mitDiskussion. Am zweiten Abendbefanden wirJüdinnen und"Mischlin­
»"unsplötzlzch völlig allein im Schlafsaal, währenddieanderen, wiewirhören konnten,
einen munteren Abend verlebten. Wir sassen also versteinert aufunseren Betten, zum er­
sten Mal kollektiv aus der Gemeinschaft ausgeschlossen, der wir während derganzen
Schulzeit angehört hatten und in derwiraufiewachsen waren. Am nächsten Morgen hat­
tenwiralle Unterricht, alsobnichtsgeschehen wäre, und am Abend sassen wirNichtarier
also wieder allein im Schlafsaal aufunseren Betten. Ich habe mich manchmalgefragt, wie
einKlassenlehrer esJertigbringen konnte, da mitzumachen. Dennnatürlich warerbeiden
anderen dabei, und ichglaube kaum, dass man ihm den Grundunserer "Abwesenheit"
verheimlicht hätte... Gottlobginges am Morgen daraufnach Hause. VOn da an blieben
wir also, wiegesagt, in den Pausen allein.

Der"Deutsche Gruss"

DenDirektor derSchule - Dr.Becker - hätteich schon längst vergessen, ausser alsbril­
lanten Redner und einstige Kulturpersönlichkeit in Kassel, wennwir nichteine sounsym­
pathische Begegnunggehabt hätten, dass ich noch heutejedenZug ausseinem Gesicht und
den Klang seiner Stimme aufs Genaueste beschreiben könnte.

Ich mussda vorher erwähnen, dass dieser Dr.B. der LeiterderVolkspartei in Kasselge­
wesen war, eingemässigter und beliebter Mann, von dem überall seiner Gesinnung wegen
vielgehalten wurde. Auch in jüdischen Kreisen schätzte man ihn.

Eines Tages musste auch aufunserem SchulhofdieHakenkreuzfahne gehisst werden;
derDirektor tat es persönlich, wozu er wahrscheinlich gezwungen war.

Der Schulunterricht wurde"völkisch" und natürlich"von oben" dirigiert. Auch der
Hitlergruss wurde obligatorisch, wie überall. Wirjüdischen Schülerinnen brauchten, das
verstand sich von selbst, nicht die Hand mit "Heil Hitler"zum Gruss zu erheben.

Indessen wurde dieser Direktor, nachdem er sein bisheriges Ich abgelegt hatte (wir
glaubten erst, erhättees nur zum Schein getan, weilermusste) einfurchterregender und
gefürchteter Machthaber, der seine Schule mit eiserner Hand im nationalsozialistischen
Geist leitete. Vielleicht war er- gerade seiner vorherigen, bekannten Gesinnung wegen ­
auch hierzu gezwungen.

Eines Morgens stiess ichaufihn im Korridor derSchule aufden wegin meine Klasse.
Ich sagte" Guten Morgen" und teollte weitergehen. Er hieltmichan und donnerte los: So
grüsse man nicht, hierin seiner Schule hätteich "HeilHitler"zusagen unddenArm zu he­
ben, bitte sehr. Ich war wieversteinert und brachte stotternd heraus, dass ich ja Jüdin sei
(was erdurchaus wusste). WirJudenwarenja in derverrückten Situation, dass wirnoch
nichteinmalrecht wussten, obwir nichtmit"deutschem Gruss"zu grüssen brau ch te n
oder obwir esgarnicht durft en . Es wurdejedenfalls nichtgetan. Eswareine völlig ab­
surde Aufforderung.
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Er mussdieSituation genossen haben, derHerrDirektor. Wir waren allein im Gang,
niemandsah oder hörte uns, und erbrauchte weder "so tun alsob'; noch sich alsNazi
schlimmster Sorte aujzu::,pielen. Diesmalwäre erzu nichtsg ez w u ngen gewesen, es gab
kein Publikum. Er sagte: " Und bitte laut, sodass man es hört."

Gretchen unenoünscbt

Unseren Deutschlehrer beteunderte ich sehr, wiewohljedeseiner Schülerinnen es getan
hat. Nicht nur seines grossen Wissens wegen, sondern hauptsächlich wegen seines güti­
gen wesens und derArt, zu unterrichten, in deres nichts von autoritärem Zwang gab.

Einige literaturinteressierte Schülerinnen schlossen sich zu einem Studienzirkelzusam­
men(oder Arbeitsgemeinschaft nannteman es teohl), ichgehörte dazu,undaufunsere Bit­
tehin wurde dieser Lehrer derLeiter derArbeitsgemeinschaft. Wir lasen "Faust"mit ver­
teilten Rollen, etwaeinJahrbrachten wirdamitzu. Mir wurde dieRolle des Gretchen zuge­
teilt. Wir waren etwa zehn Teilnehmerinnen und die Gruppe "tagte" abwechselnd zu
Hause.

Wir waren zur letzten Szene des Faustgekommen; dieses Mal sollte dasZusammen­
sein zu Hausebeimirstattfinden. Dasnächste Mal wollten wirmit einem neuen Stückbe­
gznnen.

Kurz vorm Nachhausegehn kam eine unserer Vertrauensschülerinnen zu mir, nahm
michzur Seite und liess mir von dem Lehrer sagen: Man habe ihm nahegelegt, nichtzu
einerjüdin nach Hausezu gebn. Erhättedaher angeordnet, dass die Gruppe sich anders­
wozu trfjfen hätte. Dies.Iiess"ermiralso bestellen. Vielleicht wares diese Feigheit - dieich
ihm nichtzugetraut hätte - die mich am meisten enttäuschte.

Ich warausser mir. Brachtegerade noch heraus, dass ich dannnatürlich nichtmehrda­
beisein könne(völlig übetjlüssig natürlich). ja, dafürhätteman Verständnis. (Protestierte
da etwajemand? 0 nein, ich "wurdegegangen '; wie wir es damals ausdrückten.)

Ich war natürlich keine Ausnahme. So etwas war dann allmählich an derTagesord­
nung. "Dochwemesjustpassieret, dembricht dasHerzentzwei"um nochmals mit Heine
zu reden. Obwohl ja Herzen gar nicht so leicht entzwei gehen.

Fausts Gretchen starb also ohne meine Mitwirkung ... Der Studienkreis existierte
fröhlich weiter, KLAR. DerLehrer leitete ihnweiter - warumauchnicht?Irgendein Wort
des Bedauerns, vielleicht - von seiten des Lehrers oder deranderen Goetheaner ...?Nein.
Unddabei war es damals nochfrüh. Menschlichkeit kostete noch nichtKopfund Kragen.
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Bild 22
Autmarscb der M'.'Ysenbugsehtilainnm zu Sporlvor!iilmmgm tlnlriFlieh des 25-jrihrigm ./ubiläu1l1.\ 19.1·1.

Benno

Bevor ichdieScbulkaualkadcbescbliesse, will ichnochcill~s!/ \Vlirle iibcrunseren lang­
jährigen Klassenlehrerund spdtercn Lateinlehrer sagen. Er iSI inrteiscbcn gestorbcn. aber
nennen 'wir ihn teeiter .Bemto' ttoi»einst.

Benno verlornach dem Kriege als "aller Nazi" seinen Lehrerpo sten. habeichl!/börl.
Und[aktiscb taar er als erster unter den Lehrern der Parlei be(~elrelen. Ein iiberzl'llgler
Nazi war er auch, patriotisch, .Konnnunistenfre sscr"; alles was dazu ,~ebörle.

Nein, alles nicht. Denn alseinzigermeinerLehrerbliebermenschlieb und mi(fiihlcnd.
W'enn ich als Z euge b ütte auftreten m üssen, als man ihn zur Rede stellte, bdtte ich mein
dusserstesgetan, um michf ür ihn auszusprechen.Jedenf allsfür dieZeitperiode. in derich
ihn kannte. Warum? Darum:

Unser Abitur wurde mit einem Examen in "Leibesiibungm " eingdeitet, einem enor­
men sportlichen Ereignis, zu dem halb Kasselzusammenstriimte, im Stadion, wenn ich
michnicht sehr irre. Dieganze Schule. Lehrer, Ellerntaarcn Zuschauerund 'was teeiss ich
wer noch. Turnen 'war ioicbtig lind eine scblccbtc Note in dil'S011Fach konnte einem das
ganze A bitur verderben.
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Jedevon unswurde einem Lehrer"zugeteilt '; der aufpassen und Urteilabgeben musste.
Er mussteßirjede UebungNotengeben. Unsere Turnlehrerin hattedieHändevoll (!feife,
Stoppuhren) und hattenichtsmit den Notenzu tun. Siehasstemich und hatteallesgetan.
um mich zu trakassieren. Siehatteschon uorher ihrUrteil abgegeben, wasin meinemFall,
das tousste ich. "mangelhaft" odersogar "ungenügend" werden sollte.

(ln Klammem kann ich hierzu bemerken, dass die Turnlehrerin und derMusiklehrer
diegr ässten - undfrühesten - ,,/udenfresser" waren und es in keiner weise verhehlten.)

Ich wareineschlechteTumenn, besondersbeim Geräteturnen. Eine Uebungkonnteich
absolut nichtf ertigkriegen, nämlich Purzelbaum vom Sprungbrett überden Kasten. Gut
toar ich zwar im Hochsprung, aberdashalfmirnichtviel. Eine Uebung nichtmitzuma­
chen bedeutete die schlechteste Note.

Ich bekam Benno aLs .R icbter" Ich machte es schlechterdennje, hatte schreckliche
Komplexe. Zu der Sachemit demPurzelbaum k 0 n n t I' ich mich einf ach nicht überwin­
den und versuchteganz einfach, mich möglichst unbemerkt wieder hinten anzustellen.

A ls alles vorbei war, kam Benno zu mir und sagte: "Na, dasging doch allesganz
schön. A ber sagen Sie mal, die Uebungmit dem Purzelbaum - dasgingwohl nicht?"
"Nein '~ - "Siesindgarnicht hingegangen, nichtwahr?""Stimmt ': - "Na, dann istesja
gut, dass ich zufälliggeradeweggeguckt habe, ich habedasnämlich garnichtgemerkt. "So
bekam ich ,,genügend"im A biturzeugnis. Und dannfiigteerhinzu:"Sollten Siein Notge­
raten, so wissen Sieja, wo ich wohne.c, - So will ich ihn in Erinnerung behalten. ...

Hild 23
Benno Liebcrs. Lehrerda M il/u'ida uon ,I1','f.'mbllg-SdJli/" bis /938.
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Ende und Anfang

Einige Tage daraufwarAbschlussfeier in der Aula der Schule. Man sang"Wir sind
jung, die weltsteht offen, 0 du schöne, weite welt'~ Ich sang nicht mit, sass mit bitter ver­
schlossenem Mund inmitten von Menschen, zu denen ich nicht mehrgehörte. Die welt, so
glaubte ich, warfür Menschen wiemich verschlossen unddas Liedwar, d 0 rt , bittere Iro­
nie.

Aberganz so wurde es dann doch nicht. Etwa sechs Wochen später versuchten ver­
ständnisvolle neugewonnene Freunde, schwedische Studenten, mir den Text des schwe­
dischen Studentenliedes beizubringen und den Inhaltzu erklären, damit auch ich es mit­
singen könne. Es handelte vonjugend und Hoffnung. ...

Bild 24
Festueranstaltung in der Aula.
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Seit Ostern 1933 traten nur noch sechs jüdische Schülerinnen in die Meysen­
bugschule ein. Darunter waren allein drei, deren ältere Schwestern bereits seit
längerem die Schule besuchten, und eine andere, die sie bereits zwei Monate spä­
ter wieder verließ.

Neben den Erinnerungen ehemaliger Schülerinnen kann die Erfahrung von
William Katz, der bis zum Jahr 1939 an der Israelitischen Volksschule'? unter­
richtete, dazu beitragen, die Situation an den öffentlichen "deutschen" Schulen
zu erhellen. Die jüdische Schule Kassels erhielt neuen Zulauf, man bereitete so­
gar die Einrichtung eines Realschulzweiges vor: Obwohl die staatliche deutsche
Schule die einzige Institution war, in der es noch keinen .Arierparagraphen" für
Schüler gab, also noch formal Integration bestand, grenzte sie doch mehr und
mehr jüdische Schülerinnen und Schüler aus, verwies sie in ein eigenes, das jüdi­
sche Bildungssystem.

William Katz
Sydney, 19. September 1982

Unsere Kinder haben unsoft erzählt in der Klasse von Ereignissen, diesich unterihren
Freunden, die noch in allgemeinen Schulen waren, abgespielt hatten. Und ich mußgeste­
hen, daß allmählich eingroßer Druck aufunslastete, sodaß dieKinder natürlich davon
beeinflußt waren. Siemußtenfühlen, auch wenn sie noch nichtlesen konnten. Abersie hör­
ten, daßeinegroße Umwandlung vorsichgegangen warund im Begriffwar, sich zu erwei­
tern. Sowaren wir in der Lage, unsere Tätigkeit an der Schule in der Großen Rosenstraße
weiter durchzuführen, ohne eigentlich behindert zu sein. An Belästigungen und unange­
nehme Zurufehatteman sich allmählichgewöhnt, auch dieKinder, und man nahmkeine
Notiz davon.

Ich entsinne mich sehrgut, daßwirden Kindern wiederholtgesagt haben, wennsie auf
der Straße Zurufe hören oder wennsich kleine Gruppen vonjungensansammeln, diesie
angreifen wollen, sie sollen keine Notiz davonnehmen. Siesollen nichtzurückrufen, sie sol­
len ruhig weitergehen aufihrem weg, um Besorgungenfür dieEltern zu machen, aufdem
wegzur Schule oder aufdem weg von der Schule nach Hause.

17 Die Israelitische Volksschule befand sich in der Großen Rosenstraße. Neben William Katz unterrichten an ihr]oseph
Moses (im Mai 1938mit unbekanntem Ziel ausgewandert) und Walter Bacher. Während W. Katz 1939emigrierte, setz­
te W. Bacher den Unterricht nach der Auflösung der öffentlichen an der nun privaten israeliltischen Volksschule der
Reichsvereinigung der]uden fort. Auch nach seiner Deportation nach Riga am 9.12.1941 versuchte er, die deportierten
Kinder weiter zu unterrichten. Von Riga in das Konzentrationslager Buchenwald verschleppt, kam er dort am
19.12.1944 um.
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Der Unterricht wurde in gewohnter weisefortgesetzt. Wir hatten jeden Morgen eine
StundeHebräisch, in allen Klassen. Atf:ßerdem warkein Unterricht in derjüdischen Schu­
leam Samstag. Umaber dievollen Stundengeben zu können, hatten wirnachmittags Un­
terricht, wasfür dieanderen Schulen nichtzutraf Turnen, Handarbeit, Musik, Chorsin­
gen, diese sozusagen Ncbeniäcbcr iourden am Nachmittaggegeben. UnddieKindermuß­
ten nach dem Lunch in die Schule zurückkommen. Aber es ging alles ohne große
Schwierigkeiten vor sich. Der Stundenplan wurde, wie von allen anderen Schu­
len, an die Behörden eingereicht und von dort genehmigt. Und das war bekannt,
daß in unserer Schule am Samstag kein Unterricht staufindet. Wir hatten sogar eineganze
Anzahlnicht-jüdischer Kinder in derSchule, diesogenannten Sabbatiancr'" Siearbeiteten
auch nichtam Samstag und kamenalsvolle Schüler in unsere Schule. Manchevon ihnen
bestanden sogar darauf, mit unsHebäisch zu lernen, mit denanderen Kindern. Unddas
war einausgezeichnetes Verhältnis zwischen diesen Kindern und unseren Kindern. Trotz
dieser schwierigen Verhältnisse und des ununterbrochenen Anschwellens des Antisemitis­
musund derEinschränkungen, dievon oben herab kamen, nahm dieSchule an derSchü­
lerzahlzu. Daswarganz natürlich. EineganzeAnzahlvonjüdischen Eltern nahmenihre
Kinderausanderen Schulen heraus und schickten sie in diejüdische Schule, um von Belä­
stigungenfreizu sein. Esgabnatürlich auchjüdische Eltern, dieihre Kinderin Privatschu­
len hatten, wo eine Belästigung nicht sogroßund aziffällig war wie an den staatlichen
Schulen, weilnatürlich eine Privatschule, dieaufdieZahlung derGebühren angewiesen
ist, vielgrößeren Wert gelegt hat aufeine guteBehandlung und aufeingutes Verhältnis
zwischen denSchülern. Ich kann michnichtmehrentsinnen, wielanges dauerte, daßdiese
Privatschulen auch aufgelöst wurden. Sohatten wir in derSchule trotzdem eine Vergröße­
rungderZahl derKinder- und dies trotzderAustoandcrung. diehierund da schon vor
den Nürnberger Gesetzen'? 1935 und vor allen Dingen nach den Gesetzen in größerern
Maj?e stattfand.»

18 Sabbatianer (Sabbatarier, Sabbatisten) sind christliche Glaubensgemeinschaften, die das Sabbatgebot auch für Chri­
sten als verbindlich ansehen. Zu ihnen gehören u. a. die Seventh-Day-Baptists (Nachfahren der böhmischen Wieder­
täufer) und die Adventisten vom Siebten Tag.

19 Die "Nürnberger Gesetze", das Gesetz "zum Schutz des deutschen Blutes und der deutschen Ehre" und das Reichsbür­
gergesetz vom 15. September 1935 vollzogen die endgültige Trennung in einen deutschen und jüdischen Bevölke­
rungsteil. Sie machten]uden zu Staatsbürgern minderen Rechts, denen es in Zukunft untersagt war, verwandtschaftli­
che Beziehungen zu Nichtjuden herzustellen.

20 William (früher Willy) Katz wurde 1895 in der Nähe von Kassel geboren, studierte nach dreieinhalbjährigem Kriegs­
dienst im 1.Weltkrieg am jüdischen Lehrerseminar in Kassel. Von 1929 an unterrichtete er an der israelitischen Volks­
schule in Kassel und war als Kantor an der Synagoge tätig. Nach seiner Auswanderung 1939 beteiligte er sich an der
Gründung einer neuen Gemeinde in Sydney (Australien), als deren religiöser Leiter er bis zum Ruhestand 1965 tätig
war. Er hat seine Lebenserinnerungen in zwei Büchern festgehalten. Der Textauszug ist einem Tonband entnommen,
das er einer Arbeitsgruppe der Gerhart-Hauptmann-Schule in Kassel übersandte.
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An der Meysenbugschule lassen sich diese Zusammenhänge an der Schullauf­
bahn von Elfriede Schönewald nachvollziehen.
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Zum Thema

"Ich bin nicht vertrieben worden, sondern ging von selbst." Dieser Satz einer
ehemaligen Schülerin bringt zum Ausdruck, daß die Auswanderung als ein Akt
der Behauptung zu verstehen ist, auch wenn es bis zur Einleitung der Massenver­
nichtung Ziel nationalsozialistischer Politik war, die deutschen Juden zu vertrei­
ben. In mehreren Hilfsorganisationen zur Unterstützung der Emigration fand
die jüdische Selbsthilfe organisatorischen Ausdruck. Die Mutter der Meysenbug­
schülerin Anna Sichel, Dr. Frieda Sichel, selbst Abiturientin desJahres 1911,grün­
dete in Kassel die "Beratungsstelle für jüdische Wirtschaftshilfe und Aufbau" und
war bis zur eigenen, erzwungenen Auswanderung imJahre 1935 aufVeranlassung
von Rabbiner Leo Baeck, dem Präsidenten der "Reichsvereinigung der deutschen
Juden", als Provinzialfursorgerin für den Bezirk Hessen-Nassau in der Auswande­
rerhilfe tätig. 1 Mit der Emigration wurde die endgültige Trennung von der deut-
schen Gesellschaft vollzogen, auch wenn diese faktisch schon bestand. Als jüdi­
sche Antwort auf die Politik des Nationalsozialismus war sie die Hauptreaktion.

Wer auswanderte und zu welchem Zeitpunkt die Emigration vollzogen wer­
den konnte, hing von vielen Umständen ab. Die folgende Tabelle- zeigt in ge­
schätzten Zahlen die Entwicklung der Auswanderung aus dem Deutschen Reich.

Jahr

1933
1934
1935
1936
1937
1938
1933 - 38
1939
1940
1941/42
1942/45

Jüdische Emigranten

37000
23000
21000
25000
23000
40000

169000
78000
15000
8000
8500

278500

Sichel, Frieda: Challenge of the rast, Johannesburg 1975.
Nach Richarz, Monika (Hrsg.): Jüdisches Leben in Deutschland, Selbstzeugnisse zur Sozialgeschichte 1918-1945,
Stuttgart 1982, S. 53.
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Die erste Auswanderungswelle imJahr 1933hatte zum Teil den Charakter der
Flucht. Der Halbbruder einer Schülerin, Rechtsanwalt Dr. Erich Lewinski, der
dann nach dem Krieg als einer der wenigen zurückkehren sollte und das Amt des
Präsidenten am Landgericht bekleidete, floh im Frühjahr 1933 offenbar aus
Angst, wie seine Kollegen Dr. Plaut und Dalberg mißhandelt zu werden. Ähn­
lich dramatisch war die Flucht Siegmund Dispekers, des Onkels von Ruth Wert­
heim, und auch einige Eltern sahen sich bereits 1933so bedroht, daß sie Deutsch­
land mit ihren Familien verließen. Wiederum andere Familien, die früh auswan­
derten, waren durch Berufsverbote oder Einschränkungen des Vaters in der Tä­
tigkeit als Arzt, Rechtsanwalt, Beamter oder Chemiker zur Emigration genötigt.

Nach 1933 gingen die Auswandererzahlen auf ein geringeres, bis 1937gleich­
bleibendes Maß zurück. Am Schicksal der Meysenbugschülerinnen wird deut­
lich, daß die Hoffnungen der Jüngeren, in Deutschland eine Zukunft zu besit­
zen, früher erloschen. Sie emigrierten zuerst, während die Elterngeneration den
Gedanken an Auswanderung noch von sich wies, weil sie sich in der deutschen
Gesellschaft verwurzelt glaubte und ihre Hoffnung immer wieder daran klam­
merte, daß Entrechtung und Verfolgung im "Lande Goethes und Schillers" nicht
mehr gesteigert werden könnten. "Aus Kindern werden Briefe" zitierte auch das
jüdische Gemeindeblatt für Kassel im Jahre 1938 einen den Zurückgebliebenen
geläufigen Satz, der die Trennung innerhalb der Familie plastisch beschrieb.

Wie G. Witepski dachte, es handele sich "nur um ein halbes Jahr", so verstand
allerdings auch die Jugend in ihrer Hoffnung die Auswanderung nur als vorüber­
gehend und die Trennung als vorläufig. Vor allem die Abiturientinnen der Jahre
1933 und 1934, die bereits erwachsenen Schülerinnen, versuchten, im Ausland
eine Ausbildung zu erhalten, die ihnen in Deutschland nun verwehrt wurde. Be­
suche in Kassel oder Treffen mit der Familie im benachbarten Ausland hielten
manchmal die Beziehung zur "Heimat" aufrecht. Daß Meysenbugschülerinnen
im Ausland Fuß faßten, dort z. T. neue Bindungen eingingen, erwies sich für die
in Kassel verbliebenen Älteren wenigeJahre später oft als Rettung. Den Töchtern
gelang es, häufig Aufnahmebedingungen Asyl gewährender Länder zu erfüllen
und Garantien zu schaffen, die ein Nachholen von Eltern und Großeltern ermög­
lichten. In einigen Fällen aber trog die Hoffnung darauf: Die Trennung am Bahn­
hof in Kassel wurde zu einer endgültigen.

Die Auswanderungsziele der deutschenJuden lagen in den ersten Jahren vor­
nehmlich im europäischen Ausland, diejenigen von Meysenbugschülerinnen
und ihrer Verwandten in England, Italien, Frankreich, Monaco, der Schweiz, Bel­
gien, Holland, der Tschechoslowakei, Schweden und der Sowjetunion. Mit der
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Okkupation einiger dieser Länder im faschistischen Eroberungskrieg holte die
Bedrohung die Emigranten ein. Nur unter schwierigen Bedingungen konnten
sich einige von ihnen erneut retten: nach Kuba, Spanien, in die Vereinigten Staa­
ten oder nach Schanghai, dem einzigen Emigrationsziel. für das kein Visum ver­
langt wurde. Andere holte die Verfolgung ein: Verwandte einer Schülerin im letz­
ten Augenblick im Zug, der die Freiheit bringen sollte. Sie fanden den Tod in den
Lagern des Ostens. Wenigen gelang es, in der Illegalität zu überleben, wie dem
Bruder von Erna Kaufmann oder Verwandten Lisel Goldschmidts, die sich
in Holland versteckt halten konnten.

Der Entschluß zur Auswanderung wurde denjenigen erleichtert, die dem Zio­
nismus mit seinem Ziel der Ansiedlung und jüdischen Staatsgründung in Palästi­
na anhingen oder sich ihm nun anschlossen, die also ohnehin im Gedanken an
eine jüdische Nationalität die kulturelle und soziale Ablösung von Deutschland
planten. Das britische Mandatsgebiet wurde aber auch zum Ziel von Nichtzioni­
sten, z. B. der Familie Strauß, die dort die Möglichkeit zum Aufbau einer neuen
Existenz sahen.

Die Einwanderung in Palästina konnte man sich mit einem "Kapitalistenzerti­
fikat", den dazu notwendigen 1000 Pfund (ca. 12000 Mark) erkaufen. Für die mei­
sten jugendlichen Auswanderer war diese Summe aber nicht aufzubringen, und
für sie stellte sich das Problem, geeignete Qualifikationen zu erwerben, um die
britische Erlaubnis, nach Palästina einzureisen, oder das Visum irgendeines ande­
ren Landes zu erhalten. Der unter den deutschenjuden propagierten"Umschich­
tung" - heute würde man Umschulung sagen - unterzogen sich daher mehrere
Schülerinnen. Sie verließen die Schule und suchten, einen praktischen, hand­
werklichen Berufzu erlernen oder sich durch den Erwerb von Kenntnissen in der
Landwirtschaft auf die Auswanderung vorzubereiten.

Die zionistische Organisation betrieb eine solche Vorbereitung im Rahmen
des "Hechaluz" (der Pionier) planvoll und ermöglichte es minderbemittelten, zu­
meist jungenjuden, durch den Nachweis praktischer Fähigkeiten ohne ein Kapi­
talistenzertifikat nach Palästina zu gelangen. Die "Hachschara" bereitete - zu­
meist aufLehrbauernhäfen - aufdie geforderten beruflichen Fähigkeiten in Palä­
stina vor, umfaßte aber auch Unterricht in Hebräisch und übte durch die Vor­
wegnahme von Formen des Gemeinschaftslebens die sozialen Bedingungen in
den Kibbuzim der zukünftigen Heimat ein. In Hessen gab es drei solcher Vorbe­
reitungslager: in Gehringshof/Fulda, Grüsen und Külte. Ziel war die "Alija", die
Einwanderung in Palästina. Im Rahmen der häufig in Gruppen erfolgenden Ein­
wanderung Jugendlicher ohne Eltern, der ,Jugendalija", kamen mindestens
17000 deutsche Juden nach Palästina, darunter auch die Schülerin der Meysen-
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bugschule Ilse Oppenheim.
Der Pogrom vom November 1938 zeigte die Möglichkeiten des terroristi­

schen Antisemitismus in Deutschland und fuhrte der bis dahin nicht gleicherma­
ßen auswanderungswilligen älteren Generation drastisch vor Augen, daß sie in
Deutschland nicht mehr erwünscht war. Das entscheidende Erlebnis dieser Tage,
daß - wie W Katz schreibt - kein Deutscher mehr eine Hand fur die Juden zu
rühren bereit war', und vor allem die Erfahrung der Verschleppung in das Kon­
zentrationslager Buchenwald für die männlichen KasselerJuden, waren so ein­
schneidend, daß viele, die bisher gezögert hatten, sich nun mit dem Gedanken
abfanden zu emigrieren. Die Entlassung aus Buchenwald wurde häufig von einer
Unterschrift unter die Erklärung, auswandern zu wollen, abhängig gemacht. Bu­
chenwald wurde zu einem traumatischen Erlebnis für viele Väter von Meysen­
bugschülerinnen; die meisten von ihnen haben auch ihren Kindern gegenüber
nie davon sprechen mögen.

Ungeachtet des Auswanderungswillens war es nun jedoch häufig zu spät. Viele
erhielten keine Einreiseerlaubnis in ein anderes Land mehr, auch wenn sie sich
noch so sehr darum bemühten. Die Suche nach Auswanderungsmöglichkeiten
aufder ganzen Welt bereits vor der "Kristallnacht" dokumentieren Anzeigen aus
dem jüdischen Gemeindeblatt für Kassel vom Frühjahr und Sommer 1938.

Katz, William: Ein jüdisch-deutsches Leben, Tübingen 1980, S. 130.
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Der beginnende Krieg senkte die Auswanderungsziffer des Jahres nach dem
Pogrom drastisch aufdie niedrigste Zahl seit Beginn der NS-Herrschaft. Den El­
tern zweier Schülerinnen der Meysenbugschule gelang es nicht mehr rechtzeitig,
der Deportation und Ermordung in den Ghettos und Lagern zu entkommen.
Das Schicksal Lisel-Lore Israels, die dem Bundesarchiv als »im Osten verschol­
len" gilt, ist nicht aufgeklärt.

Die Auswanderung aus Deutschland mag uns heute allein als Befreiung von
Entrechtung und Verfolgung erscheinen. Tatsächlich aber stellte sie die Meysen­
bugschülerinnen und deren Familien vor ungeheure materielle und psychische
Probleme, bedeutete sie doch die radikale wirtschaftliche, soziale und kulturelle
Ablösung von den bisherigen Lebenszusammenhängen. Manche beschreiben
dies heute als »nicht endenwollendes Heimweh". Die Lebensbedingungen in den
Ländern, in denen sie Aufnahme fanden, waren fremd und ungewohnt - bis hin
zu klimatischen Bedingungen wie in Palästina, denen einige der Emigranten
nicht gewachsen waren. Nicht immer bedeutete die erfolgreiche Flucht Rettung
auf Dauer: Der Onkel einer Schülerin entkam zwar in letzter Minute nach
Schanghai, verhungerte dort aber regelrecht als ein der Sprache Unkundiger, und
ein anderer Verwandter wurde ein Opfer des arabisch-jüdischen Konfliktes in
Palästina.
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Erinnerungen, Briefe, Bilder und Dokumente

EIsbeth Elias1

London, 30. April 1983

MeineSchwester Ruth war1920in Kasselgeboren. Mit sechsjahren besuchte sie die
jüdische Volksschule undanschließenddie MalwidavonMeysenbug-Schule. Siewanderte
mit meinen Eltern 1934 ausDeutschland ausund beendigte ihre Schulausbildung in Tel
Aviv (Palästina). Im ersten Jahr - in der heißen, unge1iJöhnlichen Umgebung - bekam
sie Kinderlähmung, unter deren Folgen sie ihrganzes Leben leiden mußte. Nachder Schule
arbeitete sie in einer Privatbank und verließ diese erst, alssie in den Ruhestand trat, nach
ungifähr 28 oder 30Jahren. ... Ruth starb 1978 ...

MeineEltern wanderten 1934 in Palästina einund lebten in TelAviv. Nachverschie­
denen, unbefriedigenden Beschäftigungen entschloß sich mein Vater dazu, wiederJurazu
studieren. Er war in Kasselgeboren und hatte einhumanistisches Gymnasium besucht ­
ichglaube, dasFriedrichsgymnasium. DasStudiuminseinem Altermitenglischen Textbü­
chern aufottomanischem Recht aufgebaut warsehr schwerfür ihn.Erstarb1941,bevorer
sein Ziel erreichen konnte.

Ilse Hoffinann
Kfar BiaIik, 22. Januar 1984

Unsere Familie war 'assimiliert: undwirhatten wenig Kontaktmit derjüdischen Ge­
meinde. ... Vom Sommer 1933 bis Februar 1939 lebte ich mit meinen Eltern und zwei
Schwestern in DenHaag, Holland. Nachdem Abituran der deutschen Auslandsschule in
1935besuchte ich eine Gartenbauschule und arbeitete danach aufholländischen Bauern­
höfen im Rahmen des HECHALUZ. Von 1939 bis1941 lebte ich in Kuba, von 1941­
1947in Califomia, USA, wo ich Landwirtschaft studierte. Seit1947 bin ich in Israel.
Hierheiratete ich. Wir haben 3 Kinder und bearbeiten eine Farm ...

Elsbeth Elias ist die Schwester der ehemaligen Meysenbugschülerin Ruth Elias.
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Bild 25
Landwirtschaft lich, Vorbrrritungauf dir Ausl1'andrrungnachPalästina: Hacbschara in Alt-Karg' bei Landsberg.

Charlotte Hoffmann
Saint Paul, 3. Februar 1984

in derMalwida von Meysenbugschuleverspürteman einen verstecktenAntisemitis­
mus schon vor 1933. VieleJuden w~ten, daß eine Assimilation nichtmöglich war ...

MeineMittelschulesetzte ich in Hollandfort, wo es in der 'deutschenSchule' allmäh­
lich auch weitgehend unerträglichwurdedank der Q]tislings, dieder deutschen Besetzung
vorausgingen. 1939floh meineFamilienach Kuba, wowirzweijahre aufdasamerikani­
scbe Visum warten mußten. In den USA besuchteich dieUniversität von Califomia, wo
ich einen Bachelor ofSeiente erwarb und später ein Diplom.
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Ruth Lewinski
Johannesburg, 27. März 1983

Nun willich zuerst einmalsagen, daß ich keinejüdischeErziehung hatteund ich mich
auch niejüdisch gefühlt habe. Ich hatte auch keinejüdischen Freunde oder Bekannte.
Trotzdem wußteich, daß ichin Hitlers Augenjüdisch war... In der Schule sowohl wiein
meiner Lehrzeitfühlte ich keine Diskriminierunggegen mich. Natürlich konnteich nicht
mit meinen boyfiiends i!Jfintlich ausgehen. Wir sind dann abends spazierengegangen,
oder sie kamen in unser Heim.

Ich hatte einen Halbbruder, der vielälter alsich warund deralsjunger Mann vonsei­
nerFirma nach S üdafrika geschickt wurde. E. wollte immer, daß meine Mutter, mein
jüngster Bruder und ich nach Südafiikakommen. Erwollteaber, daßwirbeideein Hand­
werk lernen, denn mit Studium hätten wir hier nichts machen können. ...

Sohatmein ältererHalbbruderE. beschlossen, dqß ich Schneiderin werden sollte, und
deshalb ging ich1933 in dieLehreund Handelsschule undbin dann Ende19] 5 mit mei­
ner Mutternach S üdafrika gegangen.

Bild 26
Tischirrausbildung derjüdischen Gemeinde Berlin.
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Margarete Strauß
Zürich, 15. April 1983

Meine Eltern, meine Schwester und ich wanderten 1933nach dem damaligen Palästi­
naaus. Man gestattete meinem Vater nichtmehr, - erwarvomJahre 1911 biszur 'Macht­
ergreifung' am 'Roten-Kreuz' in Kassel tätig- neue Patienten in dem betr. Krankenhaus
zu behandeln. Daja leider in Kassel verschiedene Ausschreitungen gegen diejüdische Be­
völkerung stattgifunden hatten, sahen wirunsgenötigt, Etaopa zu verlassen, um, wieer­
wähnt, nach Palästina zu gehen.

~,m
Arzt Dr. m~d. 5a11y 5 t rau s s

in Te1-Av1v

ift auf ~runb öer '13erorbnung Dom 13. ßuli 1934 3ur ~rinnrrung an
öcn Weltkrieg 1914/1918 öus Don öem ~eid)sprälibcntcn ~CIItruirdb3

morfd)oll Don ~inbcnburg gcftiftete

~l)renkreu3 für ~rontkämPfer

perlieben moröen.

:J1r. 229 /34.

'".\. Jerusa1elll • brn 1;15 Jl.\n., J935.
. -::. Der Deutsche ~~.l-s(lkonsu1

./?; . / tl/X
. -.:/ '\

Dokument21
Urkunde für Dr. SallyStrauss.
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Mariarme Strauß
Zürich, 15. April 1983

Dazu muß man sagen, daß mein Vater eindeutscher Patriot war, der sich im ersten
Weltkrieg, alsStabsarzt, immeran dieFrontgemeldet hatte, wasdiemeisten Stabsärzte of
fenbarnichttaten. Nun, daraufhin bereiteten meine Eltern dieAusreise vor, und im Okto­
ber1933 wanderten wirnach Palästina aus, obwohlwirkeine Zionisten waren; es warje­
doch offenbar dortam leichtesten für meinen Vater, eine Lizenz alsArzt zu bekommen.
Nachzweijahren starb eran Herzuersagen, daerdasKlimanichtvertrug. Ich nehme aber
an, daßder in Photokopie beiliegende 'Orden; den erkurz vorseinem Tod erhielt (deutsche
Gründlichkeit - Ordnung muß sein!), zu seinemfrühe Tod beigetragen hat- erwarerst 58

Jahre alt.

Ruth Wertheim
Haifa, 31. März 1983

1933gelang es meinem Onkelund seiner Familie, nach Frankreich zujliehen, meine
Tante und Sohnfolgten. Siemußten im Krieg einzweites Mal vorden Nazisfliehen, aber
esgelang ihnen, überdiePyrenäen nach Spanien zu kommen, vonwowirsie dannhierher
[nach Palästina, d.V.} holen konnten. Mein Vetter mit Familie lebt heute hier in einem
Kibbuz. EineSdneester meinerMutterkonnte nichtmehrdasLand verlassen undzu ihrer
Tochter nach Amerikagehen und wurde 1939 aus dem Zug geholt. Ein Bruder meiner
Mutterwar in Dachau interniert, angeblich ausSpionagegründen. und konnte mit Hilfe
meiner Mutter und Verwandter nach Shanghai entkommen, woeraber verhungerte. Ich
fühlte denDrang, nach Palästina zu gehen, solange ich in England war, weilich hoffte,
daß man hier dasProblem derJuden endlich lösen könnte. So verließ ich 1938 England.
DieEinreiseerlaubnis bekam ich durch dieHilfeeines wohlhabenden englischen Verwand­
ten, der mirdiedazu nötigen 1000Pfundvorschoß, dieich ihmdannspäterzurückschick­
te. Esgelang mir, noch im März 1939, meine Mutteranzufordern, da ich hierdank mei­
nerAusbildunggleich Arbeitfandundsie ernähren konnte. Sielebte hiermitunsundwur­
de 93Jahre alt. DieerstenJahre hierim Land waren nichtleicht. Wir lebten bescheiden,
aber waren zufrieden. Leidergabes die Unruhen von seiten derAraber. Auch der Bruder
meines Mannes wurde Opfer eines solchen Angriffs. Es war besonders für Juden aus
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Deutschland nichtleicht, sich hiereinzuordnen. Siearbeiteten körperlich schwer, teils ge­
zwungen durch diewirtschaftlichen Umstände, teils auchausIdealismus. Dazu kam die
dauernde Spannungzwischen denhiesigen Arabernunddenjuden. Ichheiratete 1941, ha­
behierzweiverheiratete Töchter undsechsEnkelinnen, leiderhaben wirhierkeinefriedliche
neue Heimatgefunden, und ichfürchte sehrfür dieZukunft meiner Familie.

Ilse Oppenheim
Kfar Mordechai, 20. Februar 1983

Ich war schon ziemlichfrüh in einer zionistischen jugendbewegung. Mein ganzes Be­
streben war, nach Israel zu kommen, um beim Aufbau eines neuenjüdischen Staates mit­
zuhelfen, in dem Land, welches uns derBibelnach Gottgeboten hat. Das Land unserer
Stammväter und Ahnen - Israel!

Als ich aus der Schule kam, schrieb ich mich, ohnedas Wissen meiner Eltern, zur
,Jugend-Alijah ccein. Das waren Gruppenjüdischer Kindervon 15-17jahren, dieman
zusammenstellte, um sie zur RückkehrnachIsrael vorzubereiten. DieEngländer regierten
in Israel, und dieZahl derZertifikate war sehr begrenzt.

jede Gruppe mußtefür 4 - 6 Wochen oder länger in einLager, wo man unsaufunser
neues Leben vorbereitete. DasLagerbefandsich aufeinemBauernhof, und wirverwöhn­
tenkleinen Kinderarbeiteten dortund lernten dieneue hebräische Sprache, jüdische Ge­
schichte usw. Das brachte uns als Gruppe zusammen.

Schon damalswaren die Landesgrenzen geschlossen und viele konntenkeineZertifi­
kate bekommen. Ich war unter den Glücklichen, die es erhielten. Doch nun kam das
Schwerste, esmeinen Eltern mitzuteilen. Natürlich ahntensieschon damals, daß esfürJu­
den keine Zukunft mehr in Deutschland gab. ...

...Man konntedasHaus schon nichtmehrverlassen. Alle deutschen Freunde, Bekann­
te, Nachbarn verpönten unsalsjuden,wirwurden angespuckt, boykottiert. So waren mei­
ne Eltern schweren Herzens einverstanden, mich nach Israel zu schicken.

So kam derTag derAbfahrtausKassel, niewerde ichdenAbschiedam KasselerBahn­
hofvergessen. Wir waren dreiKinder, dieauswanderten. Meine Eltern und Geschwister
begleiteten mich, ichgingzwischen Vatiund Mutti aufund abund Vatiweinte, sowieich
ihn noch nieim Leben gesehen hatte. Ich hieltmichzusammenmit Mutti tapfer, erweinte
und konnte nichtaufhören, bis ich in denZug stieg und wir losfuhren. Mein Vater lief
nach und weinte, erwurdeimmerkleiner, biserverschwand - für immer. Da saßichal/ei­
neim Zug- alles brach ausmiraus:Warum?Meinesoschöne Kindheit, meinElternhaus
- al/es verschwand aufewig.
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Wirjungen Kinder empfanden damals sicher alle dasselbe. Dafuhren wirdurch halb
Europa nach Triest - einer neuen Zukunft entgegen. Dort bestiegen wir das Schiff, das
uns nach Israel brachte.

... Als ich vonweitem schon dieKüste Israels sah, toaresfür mich wieeine neue welt­
eine neue Heimat. Zuerst begrüßte uns eine Gesandte unseres zukünftigen Kibbuz und
gabjedem einen neuen hebräischen Namen. Zweijahreblieben wirdort und lernten He­
bräisch, Landeskunde,jüdische Geschichte, die Bibel, Zionismus undalles über die Grün­
der und Führer des Landes. Es warfür uns interessant und mitreißend, wir lernten, das
Land und die Menschen zu ehren und zu lieben.

Nach dem Lernen gingen wirbis abends arbeiten, meistens verrichteten wirLandar­
beit. Es war neuund machte viel Spaß, und wervon unshatte schon jemals körperlich
gearbeitet? Damalsgabes noch viele AraberimLand, undschon bald, 1937, brachen die
Unruhen aus. Jeder wegwurde unsicher, sie legten Minen, schossen aufden Verkehr, über­

fielen die Siedlungen, und es gabschon damals Opfer.

... Dergrößte Teil des Landes warnichtbebaut, im Süden dieWüste, sonst Steine und
Sümpfe. Unser Ziel war die Neubesiedlung, der Neuaufbau, aber niewar es ruhig.

... Unser neuer Platz lagam Chula-See (heute schon ausgetrocknet). Ringsum waren
Sümpfe, undniemandvonunsblieb vonder Malariaverschont. Wirlerntenfischen, und
auch ich alsjungeFraufuhr mitden Männern aufden See. Eswargefährlich, denn immer
wurde aufunsgeschossen. Aucharbeitete ich in Sodom am Toten Meer bei einerHitzevon
45- 50° C. Wirwohnten dort unkomfortabel inZelten, aberwirwarenjungundarbeite­
ten aufeingemeinsames Ziel hin. Geld warüberhaupt nichtwichtig, wasbrauchten wir
scbonl Viele Liederwurdengesungen, nureins begleitete unsalsSchatten des Gedenkens an
dieEltern und all das, was wir in Deutschland verlassen hatten.

DieZeit verrinnt schnellundjetztleben wirganzanders, aber immernoch herrschtkei­
neRuhe. Wir haben nureinBestreben, wirwollen endlich einmalfriedlich leben wiealle
anderen Völker.

... Füruns in Israelgibtes jedesjahr den Gedenktag an die 6 Millionen, die damals
umkamen. Nie werden wir das vergessen - wir Kinder und Kindeskinder - nie I

Nach der Emigration der Kinder versuchte man, den Kontakt aufrecht zu er­
halten. Er war gebrochen durch die Gefahren der Zensur und das Bedürfnis, die
ganze Wahrheit zu verschweigen.
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Lisel Goldschmidt
Stockholm, 13. Mai 1984

Obich noch Briefe habe?Ja, aber sie stellen keine Dokumente dar. Briefe, aus denen
nichts hervorgeht und nichts hervorgehen soll. Man dar/janicht vergessen, daßBriefe da­
malsgeöffnet undgelesen wurden, undmeine Eltern vermieden es, Namenzu nennen oder
irgendwelche Geschehnisse oder Erlebnisse zu erwähnen. wenn sie es taten, mußte man
zwischen den Zeilen lesen; oder die Erzählungen waren irgendwie auch so verschlüsselt,
daßich heute selbst manchmalnicht mehrweiß, weroder wasmitgewissen Bezeichnungen
gemeint war. Daseinzige, wasdeutlich hervorging, ist, daßeine Familie nach der anderen
von den Freunden meiner Eltern abwanderte und daß sie mehr und mehr vereinsamten.
Aber auch das ist irgendwie 'eingekleidet; Denn meine Eltern taten alles, um mit ihren
Briefen 'das Kind'nicht mehrzu beunruhigen, alses ohnehin schon war. Soschrieb meine
Mutterz. B., diedamals schon sehr krankwar, nicht einen einzigen traurigen Brief, son­
dern bemühte sich vielmehr, mir über mein nicht endenwollendes Heimweh hinwegzuhel-

Jen. Einedieser Heldentaten von Eltern, die Kinder erst verstehen, wenn die Eltern nicht
mehr da sind.
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Frieda Sichel hat ihre und ihrer Fam ilie Erfahrungen in den Jahren 1933 bis
1935, in denen sie in der Auswandererhil fe tätig war, und die Umstände, die zur
Emigration führten, in dem Buch nChallenge of the Past" literar isch verarbeitet,
aus dem hier einige Auszüge wiederg egeben werden.

Bild 27
Frieda GOI/helft als Stbiderin deszueiten der realgymnasialen KUTSe (hintere Reihe, I. "O ll rechts) ,
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Bild 28
Ihre Tochter An na (3. Reihe, erste von rechts) als Sehülerin derMalwida von Mey5enbug-Schule (7. Klasse) 1932.

Frieda Sichel
Challenge of the Past

Johannesburg, 1975

Von den allerersten Tagen des Hitler-Regimes an wurde ich ZeuginvonAusschreitun­
gengegenüberJuden. Einmalwar ich in daskleine DotfHocf in der Nähevon Kasselge­
fahren; dort mußte ich mitansehen, wie die kleine Synagoge geplündert und ein alter
Mann mit weißem Bartmitgeschleift wurde. Nachjenem Erlebnis wußteich, daßdie Ge­
schichten dieser Art nichtvon denJuden selbst alssogenannte" Greuelmärchen" etfunden
worden waren, wiedie Nazis behaupteten. Bei den Geschehnissen handelte es sich auch
nicht um Auswüchse böser Streiche, sondern es warganzoffensichtlich eine organisierteBe­
wegung am Werk, die sich wieeine Lawinevonschutzlosen kleinen Ortschaften ingri!ßere
Städte bewegte - undzwarin dem Moment, wosich ihre kriminellen Mitglieder sicherwa­
ren, daß die Umwelt stillschweigen würde.
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Keine deutsche Tageszeitung wagte es, über jene Geschehnisse zu berichten, die an-
fangs so unglaublich erschienen. Aufdiese Mise kam es zu einer erstaunlichen Unbe­
sorgtheit in der Bevölkerung dergrößeren Städte - sogar unterdenJudenselbst. Ich mach­
te mich äußerst unbeliebt mit meinen Unglücksprophezeiungen. Es war so, alssprächen
wir verschiedene Sprachen, wenn ich mich an eine Versammlung wandte. Ich verstand
meine Zuhörer nichtmehrund konnte sie auch nichtdazu bringen, michzu verstehen. Ich
wurde sogar im voraus gebeten, keinejenerVorkommnisse zu erwähnen, weilsie den ,,gei­
stigen Frieden derLeute zerstören" würden.

Jetztwarich überzeugt, daß dieZeit, Reden zu halten, vorbei warunddqß ich im ver­
borgenen in einerArt.Llntergrundarbeit"tätigsein muj?te. Ich zogmichsofort aussämtli­
chen Ehrenämtern zurück, die ich im Gemeinwesen innehatte', um alle meine Kräfte al­
leindaraufzu konzentrieren, meinen Mitbürgern, diewieichJudenwaren, zu helfen. Ich
tat dies, bevor ich dazugezwungen wurde, aber ich hattedieGenugtuung zu wissen, dqß
ausLoyalitätmirgegenüber dergesamte Vorstand einerfrüheren nicht-jüdischen Frauen­
organisation geschlossen zurücktrat. KurzeZeit später wäre dieser mutige Akt hart be­
straft worden.

Der Boykott vom 1. April hatte bei den Juden eine panische Flucht ausgelöst ­
und zwar hauptsächlich von den kleinen Ortschaften in die größeren Städte hin­
ein und schließlich auch über die Staatsgrenzen hinweg. Um mit dieser völlig
neuen Situation fertig zu werden, gründete eine Handvoll Juden zögernd "Bera­
tungsstellen für Wirtschaftshi1fe und Aujbau~~ Ohne jeglich vorherige Erfahrung,
die uns hätte leiten können, begann mein enger Freund, der Rechtsanwalt Leo
Oppenbeim' und ich ein Umschulungsprogrammfür hochqualifizierteJuden. Siewurden
zu .Handwerkern, Tischlern, Friseuren, Bauern und .Konditoren ausgebildet; Angehörige
dieser Berufssparten wurden von denanderen Ländern bereitwilliger aufgenommen. Der
breite jüdische Mittelstand, also dieMenschen, die in Handel, Industrie und akademi­
schen Berufen tätigwaren, mußten erkennen, daßdieWelt mit Vertretern ihrer Spartenge­
sättigt war. Die Gesellschaften außerhalb Deutschlands wollten oder brauchten keine An-
gehörigen dieser Berufsstände mehr, dienurdieZahl derohnehin schon in ihren Reihen le­
benden jüdischen Arzte, Rechtsanwälte und Apotheker erhöht hätte.

Unauffällig eröffneten wir in kleinen Ortschaften Hacbscbara-Zentren, woAnwälte,
Mediziner und Künstler, aber hauptsächlich Studenten, diederUniversitäten verwiesen
worden waren, etwas über Ackerbau erfahren und auch die hebräische Sprache lernen

Frieda Sichel gehörte dem engeren Vorstand des Verbandes Kasseler Frauenvereine an, gründete und leitete den Kasse­
ler Hausfrauenverein, später dessen Baukomission, war Dozentin für Volkswirtschaftslehre an der Volkshochschule,
dem Bürgerbund und der Hauswirtschafts- und Gewerbeschule und leitete volkswirtschaftliche Kurse für Jmisten und
Volkswirte.

3 Or. Leopold Oppenheim war der Vater der Schülerirr Lotte Oppenheim. 1887 in Kassel geboren, verließ er am

24.8.1939 Deutschland und emigrierte nach England, wo er sich .auch nach dem Krieg aufhielt.
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konnten; dies sollte sie aufihreEinwanderung in Palästina vorbereiten. Wir organisierten
auch Fremdsprachenkurse. Die Mdnner und Frauen am Ruderder kommunalen jüdi­
schen Organisationen sahen sichjeden Tag mit neuen Problemen konfrontiert, dievonkei­
nerfrüheren Generation auch nur erahnt worden wären. Die Tatsache, daß ihre eigene
Freiheit aufdem Spiel stand, kam ihnen niemals in den Sinn.Biszum bitteren Endezeig­
ten diese leitenden Persönlichkeiten Würde, Furchtlosigkeit und Weitblick. IhrBeispiel an
Stolz und Entschlossenheit rettete das deutsche Judentum vor dem totalen Zusammen­
bruch. ...

Schon 1933 hatteich gute Gründe, teeder derPost noch dem Telefon zu trauen. Wenn
ich Hilfe in dringenden Fällen brauchte, nahm ich einen Nachtzugnach Berlin, um im

"Hifsuerein cc 4 die Sachlage persönlich vorzutragen. Einmalerbat ich Unterstützungfür
einen Zahnarzt und seine Familie, diebifürchteten, verhaftet oder verschleppt zu werden.
"Diesisteinäußerst dringlicher Fall"; sagte ich zu den Herren Wischnitzer und LiJschitz,
den Generalsekretären des Hilfsvereins. A~ßerst dringlich - alsobnichtjeder FalleineAn­
gelegenheit von Leben und Tod gewesen wäre!

Siezogen mich ineine stille verschwiegene Ecke des Raumes. "Flüstern Siebitte"; sagten
sie, "niemand anderes darf Ihre Geschichte hören." "Glauben Sie, es gibt eine undichte
Stelle ?~'fragte ich verwundert. Sienickten. "Die Gestapo istgefährlich gut informiert über
alles, 7lJaS hiervorgeht. Sogar in unseren eigenen vier Wänden gibt es Verrat!"

Ein Tag im Hilfsverein bedeutete immerdasErleben von übermäßigvielmenschlichem
Elend und tiiferVerzweiflung. Abereinpaar Straßen weiter, im Westend Berlins, gingdas
Leben in der jüdischen Gemeinde scheinbar ungestärt weiter. ...

DieAbsichtder Nazis, dieJuden Deutschlands in einem Ausmaß zu erniedrigen, daß
sie baldall ihre Widerstandskraft ucrloren, schluggänzlichfehl. Dietotale Isolierung von
allen kulturellen undgeistigen Kontakten mit ihrer Umgebung brachte eine große Stärke
und Entschlossenheit hervor, alldasEntbehrte in ihren eigenen Gemeinden zu kompensie­
ren. Soschossen überall im Land Ortsgruppen des Kulturbundes (Organisation zur lJlege
jüdischer Kultur) aus dem Boden, in denen jüdische Gelehrte von höchstem Rang Kurse
durdifidmen, diesehr stark zurgeistigen Erbauung beitrugen. Sehr oftfanden auch christ­
liche Freunde heimlich den weg dorthin.

Einervon diesen Lehrgängen wurden von Martin Buber(1878-1965) geleitet; erwar
ehemals Professor an der Frankfurter Universität und zusammen mit Franz Rosenzweig
imJahre 1920 Begründer des Lehrhauses in Frankfurt. Die Vereinigung derjüdischen
Frauen hattejenen Kursim Frühjahr 1935 in Bad Nauheimarrangiert. Er dauerte eine
ganze Woche. ...

Der ..,Hilfsverein der deutschenJuden" wurde 1901als Wohlfahrtsorganisation für die Juden in Osteuropa und Palästi­
na gegründet. Ab 1933 wurde er die Hilfsorganisation für die Auswanderung deutscherjuden in alle Länder außer Palä­

stina.
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VOn den allerersten WOchen desjahres 1933 an setzte eine Verhaftungswelle durch die
Machthabenden ein, es wurden Menschen von ihnen zusammengeschlagen und Morde
verübt; dies geschah zuerst in kleineren Ortschaften, dann breitete sich der Terror stetig auf
größere Zentren aus. Esreichte aus, unterdem Verdacht zu stehen, eine"mißbilligendeAu­
ßerung"über den Führer oder den Staatgemacht zu haben, um von der gefürchteten Ge-
stapo in einKonzentrationslager verschlepptzu werden. Sieteurde baldeinInstrument des
Ten-ors mit absoluter Gewalt über Leben und Tod - ohne Anspruch aufgerichtliche Über­
prüfung.

Ich werde meinLeben langnichtvergessen, wie ich der Gestapo in letzter Minute auf
wunderbare weise entkam: AnfangMai 1935erhielt ich eine offene Postkarte mit derAuf
forderung, mich im Polizeipräsidium zu melden. Die Karte war nichtunterschrieben, so
daß ich nichtersehen konnte, in welcherAbteilung ich vorzusprechen hatte. Ich wußte, daj<
meine Bemühungen,jüdische Freunde zu unterstützen undsie zu retten, schon seit1933ge­
nau beobachtet wurden, und demzufolge wagte ich es natürlich nicht, irgendetwas zu sa­
gen oder niederzuschreiben, was als regimefeindlich hatte interpretiert werden können.
Aberseit einpaar Tagen vennißte ich einkleines Notizbuch, daswertvolle Adressen inter­
nationaler Kontaktsteilen (Woburn House in London, der höchste Rabbiner in Holland,
dieinternationale Ligafür Frieden und Freiheit in Basel) enthielt, zu denen ich bereits mit
Erfolg bilfe- und ratsuchende Freundegeschickt hatte. HattedieGestapo dieses Büchlein in
dieHände bekommen? Dies allein hättewohlausgereicht, um michals Varäterin einzu­
stufen, alsStaatsfeindin des Dritten Reiches. Ich warangsterfüllt und batmeine Schwester,
mit mir zum Polizeipräsidium zu kommen und unten - aufalles gefaßt - zu tearten.

Als ich den alten Polizeimeister an der Pfortefragte, in 'welchem Büroich mich zu mel­
den hatte, warfereinen kurzen BlickaufdiePostkarte und wiegte sorgenvoll seinen Kopf
"Meine Dame, dassieht schlecht aus, dasbedeutet 'Gestapo:" Ich stieg drei lange Treppen
hoch, und meinHerzschlug mirbiszum Hals. Manführtemich in einkleines Amtszim­
merohnejegliche Möbel- nur einvöllig leerer Schreibtisch undzwei Stühle befanden sich
darin. Es saßjemand dort, den ich nuralsRoboter beschreiben kann. Nichts an ihm war
menschlich. Seine Augen,seine Stimme, dieBewegungen waren automatisch; ersahmich
nichtan, sondern blickte durch mich hindurch an dieihmgegenüberliegende Wand - ein
unheimliches Gefühl beschlich mich. Diegesamte Atmosphäre signalisierte GEFAHR. Ich
fühlte, daßjedes W0rt aufgezeichnet wurde unddaß ich aufderHut sein mußte. Ich wurde
nichtaufgifordert, Platzzu nehmen, aber trotzdem setzte ich mich aufden leeren Stuhl,
denn meine Kniebegannen nachzugeben. Ich erklärte, daß ich michgerade von einer Ope­
ration erholte, dieeinpaar Tage vorher imjüdischen Krankenhaus in Frankfurt durchge-
führt worden war, dem einzigen Krankenhaus in derNähe unserer Stadt,dasnochJuden
aufnahm.
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Das Verhör begann: Er:"Siewerden beschuldigt, vorkurzem in einem öffentlichen Ver­
kehrsmittel mißbilligende AUßerungen über unseren Führergemacht zu haben."Ich: "Darf
ichfragen, wasich gesagt haben soll, wo und wann?"Er:"Siesindnichthier, um Fragen
zu stellen. Siesindeines schtoeneiegenden Verbrechens angeklagt. Siebefinden sich in einer
höchstgefährlichen Lage. SiemüssenguteArgumente vorbringen, um sich zu verteidigen. cc

Ich: "Ein 'öffentliches Verkehrsmittel' kann nur 'Straßenbahn' bedeuten, in derich nun
schon seit Monaten nurdiePlattform beim Fahrer benutzt habe, sodaß mich niemandin
die Verlegenheit bringen konnte, Gespräche zu führen. Bezüglich des Zeitfaktors
habe ich schon erwähnt, ~aß ich die letzten zwei Wochen im Jüdischen Kranken­
haus in Frankfurt zugebracht habe, was ich beweisen kann, denn ich habe zufällig
einen Beleg über meine Entlassung beimir. (Dieser wurde übergeben) In Bezugaufden
Vorwurf, mißbilligende Außerungen gemacht zu haben, möchte ich vorbringen, daß Sie
wohlschon bemerkt haben, daßich sorgfältig überlege, bevor ich spreche. Ich binmirvollbe­
wußt,daßin meinerPosition sogardiekleinste Andeutung, diealsfeindseliggegenüberden
bestehenden Regeln gewertet werden könnte,fatale Auswirkungenfür die gesa11ztejüdische
Gemeinde haben könnte, inderich - wieSiewissen - eine verantwortungsvolle Rolle spiele.
Ich weiß, daßseitüber zweijahrenmeine Telefongespräche abgehört und und auch meine
Briefegeöffnet uerden:"; Gut, daß Siedavonwissen!"bellte derRoboter. Ich: "Alle meine
Aktivitäten sindIhnen bekannt. Indem wirJuden beiihrer ordnungsgemäßen Auswande­
rungbehilflich sind, versuchen wirdaszu tun,wasder offiziellen Politik des nationalsozia­
listischen Staates entspricht. Ist es nichtdas, was der Führer möchte?" Er: ,Ja, aber Ihr
Tempo ist unszu schnell!" Ich: "Die einzige Erklärung, dieich Ihnen anbieten kann, ist,
daßSiemich mit einer Dameueneecbseln, dieweitvon unsentfernt wohntund der ich an­
geblich soähnlich sehe, daß man unsfür Zwillinge hält."Er:" Geben Siemirden Namen
und die Adresse der Frau." "Ich bedaure, aber daskann ich nichttun, denn ich möchte
aufkeinenFall in dem Bewußtsein leben.daran beteiligtgewesen zu sein, daßeine andere
Person in diegleich gefährliche Zwangslage versetzt wurde, in der ich mich im Moment
selbst befinde."

Obdies mein Gegenüber beeindruckte, werde ich niemals erfahren. Er schaute michje­
denfalls zum ersten Mal direkt an, alszweifle erdaran, obich wirklich meinte, wasich ge­
radegeäußert hatte. Nachkurzerabsoluter Stille sagte er- immernoch drohend, aber doch
beinahe menschlich: "Wir werden weitere Erkundigungen einziehen, aber denken Sieim­
merdaran, daß ich Siein diesem Moment hätteverschwinden lassen können - dies war
übrigens meine volle Absicht- ohne Erklärung oder Möglichkeit Ihrerseits, jemals zu ir­
gendjemandem Kontaktaufzunehmen. Siesindentlassen ...'; sagte ermit der Warnung,
mich ständig in achtzu nehmen. "Wir übemoaeben Sie dauernd!"

Ich hattemich dieganzeZeit stark zusammengenommen, aber ich erinnere mich deut­
lich, daßich es kaum schaffte, dievielen Treppen insFreie hinunterzugehen. In dieFreiheit?
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Vielleicht! Für wie lange?
Als ich beimeiner Scbtoester ankam, derdiese Stunde wie eine Ewigkeit erschienen

war, gab ich ihr nur zu verstehen: "Frag mich nicht!" Wir gingen direkt zu unserem
Freund, demAnwalt LeoOppenheim, um ihm einen exakten Bericht über meineQualen
zu geben. Er warzutiefstbestürzt. wenn dieNazis nichtdavorzurückschreckten, sogar
micheines solch unverantwortlichen Verhaltens zu beschuldigen, dann waren wirJuden
von nun an alle"vogelfrei" (Freiwild), denneineJadenscheinige Beschuldigungreichte aus,
um jeden einzelnen von uns zu verhaften.

Mein Mann zögerte nicht, noch am selben Tag in dieHöhle des Löwenzugehen. Er be­
stätigte dortmeine Aussage und trat dann an hohe Beamte aufRegierungsebene heran,
die ihm ihre Hilfefür den Notfall angeboten hatten. Jeder 7JOn ihnenwar aufrichtig be­
stürzt, und sie alle versicherten meinem lVlann, da:ß sie selbstjegliche Macht verloren hät­
ten und nichts tun könnten, was diegefährliche Lage, in derwir uns befanden, gelindert
hätte. Ihr einziger Rat tear: "Reisen Sie aus, so schnell siekönnen."

Es stellte sich bald heraus, daß dieses Erlebnis im nachhinein gesehen eigentlich ein
Segenfür unswar, weiles unsere Entscheidung beschleunigte, dasLand zumfrühestmög­
lichen Zeitpunkt zu verlassen. Unser Entschlußwurdeteeiterhinforciert vondernurweni­
ge Wochen später eintrefenden Anordnung derReichskulturkammer, daß mein Mann
umgehend seine Tätigkeiten als Architekteinstellen mußte. ...

BevorwirDeutschland Ende Oktober1935 verließen, nahmenwir unsere Kinder, die
damals15und 12Jahre altwaren,mit aufdenalten FriedhoJin Kassel-Bettenhausen, um
ihnendiegutgepflegten Gräber dersieben Generationen unserer Familie zu zeigen, diehier
zwischen 1724 und 1935 begraben worden waren. Wir teollten, daß sie sich in späteren
Jahren daranerinnerten, was es bedeutete, alsunenaünscbte Fremde in einem Landange­
sehen zu werden, wodieFamilie tiefverwurzelt tearund einenguten, angesehenen Namen
zurückließ. Nur einAbkömmlingderFamilie, eristheute über 80Jahre altund hatkeine
Kinder, trägtnoch denNamen Gotthelft. Esgibtalso keinen männlichen Erben, der den
Namen am Leben erhalten könnte, derso vielfür seine stolzen Träger bedeutete. ...

Offiziell befanden wir uns aufeiner"Bildungsreise': von derwir nachzweioder drei
Monatenzurückkehren würden. Kurz bevor derZug abfuhr; betraten zweiuniformierte
55-Männer unser Abteil, wo sie auchblieben, biswir in Frankfurt ankamen. Und sobe-
wegte sich derZug langsam ausderStadtKasselheraus, und baldverschwanden auch die
vertrauten Höhenzüge des Habichtswaldes. In Frankfurt mußten wir in den Nachtzug
umsteigen, derunsnach Baselüber dieSchweizer Grenze bringen sollte. Würden wirBasel
unbelästigt erreuheni Würden "sie" uns unsere alten Pässe und Visa behalten lassen?
Karls alteFreunde aus HoJheim, eine Arztin von über 90Jahren und zweiKünstler, ka­
menunerwartet an denBahnhof,und wirverbrachten unsere letzte halbe StundevorMit­
ternacht aufdeutschem Boden in dem unpersönlichen Wartesaal des Frankfurter Bahn-
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hofs. Niemand von unskonntehöfliche Konversation treiben. Wir sahen unsnuran, un-
fähig, unsere Gifuhle auszudrücken, und sotrennten wiruns. Mit Hilfevon Schlaftablet­
tenwachten wirzu unserer übergroßen Erleichterung erst in Baselwieder auf Wir waren
über dieGrenze! Wir waren in der Schweiz! Wir hatten esgeschafft! Meinejüngste Scbtoe­
ster überraschte uns in Genua, unserem Einschijfungshafen, um unseinletztes Aufwieder­
sehen zu sagen. Ein Wiedersehen in guten Zeiten? Wer konnte das schon sagen?

Das italienische Passagierschijf Duilio hatte eine ansehnliche Zahl von Flüchti­
gen an Bord. Die meisten von ihnen hatten später - innerhalb einer vergleichs­
weise kurzen Zeitspanne - mit ihrem Einwanderungsbegehren in Südafrika Er-
folg·

[Wenige Wochen später kamen auch Anna Sichel und ihr Bruder nach Süd­
afrika, Anm. d. Veif.]
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Dokument 22
Ausbürgerung uon Anna Sichel.
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Lisel Goldschmidt
Lebenserinnerungen

Stockholm, 24. Dezember 1979

Am 9. November 1938 wurden allejüdischen Männer in Kassel aus ihren Wohnun­
gengeholt und insKonzentrationslager Buchenwaldgebracht. DerErste, denman abholen
toollte, war schon einige Zeit tot ... seine TOchter ging sofort los und alarmierte alle jüdi­
schen Familien, diesie erreichen konnte, damit dieMänner sich noch schnell in Sicherheit
(wo-???) setzen könnten. Mein Vater begab sich Halsüber Kopfin derNachtnach Frank-
furt, zum jüdischen Krankenhaus dort, wohin meine Mutter, wie vorher enoäbnt, kurz
zuvor schwerkrank überführt worden war. vor demKrankenhaus wurde mein Vater je­
doch abgifangen und kam auch insLagerBucbemaald, woseine Brüdersich bereits bifan­
den. ...

Derbittere, resignierte Mann, der1939 nach Schweden kam - nachdreiwöchentlicher
Haft im Konzentrationslager Bucbemealdte) - hattenichtmehrvielgemeinsam mit dem
früheren Bild seines Selbst. Währendmeine Mutter trotzihrer schweren Krankheitbiszu­
letztihre Seelenstärke bewahrte, warermit einemmal- und erwardamals erst 56Jahre alt
- zu einem gebrochenen, unsicheren, in sich gekehrten Mann herangealtert.

Kurz bevor mein Vater - in derKristallnacht, mehrdavon später - ins Konzentra­
tionslager kam, musste meine Mutter mit Ambulanz insJüdische Krankenhaus nach
Frankfurt transportiert werden, da keinKrankenhaus in KasselJudenaufnehmen durfte,
wollte oder konnte. Meinen hiesigen Verwandten gelang es umgebend, eine Aufenthalts­
genehmigung für meine Eltern in Schweden zu besorgen, woraufhin mein Vater dannaus
dem Lager entlassen wurde, mit derBedingung, innerhalb einer gewissen Frist Deutsch­
land zu verlassen. Anfang Februar 1939 kam mein Vater somitnach Schweden. Meine
Mutter konntenichtso schnellfort und kam einen Monat danach, von einer jüdischen
Krankenschwester biszur Grenze begleitet. Mit übermenschlicher Energie hattesie es noch
fertig gebracht, diepraktischen Dingezu erledigen und - Abschied zu nehmen.

Hierdarf eins nichtvergessen werden: vielleicht wäre es meiner Mutter doch nichtge­
langen, dies alles zu überleben ohne die Hilfe unseresfrüheren Dienstmädchens, die sich
heimlich zu ihrschlich und ihrhalf,mit rührender Liebe und Treue. AufGrundderRas­
sengesetze hattedasMädchen bei meinen Eltern aufhören müssen.Judendurften keine ari­
schen Mädchen mehrhaben, sofern diese nichtbejahrt (über 50~ also ausden Wechseljah­
ren heraus)[§3 des Gesetzes zum Schutze des deutschen Blutes und derdeutschen Ehre
besagte: Juden dürfen weibliche Angestellte deutschen oder artverwandten Blutes unter
45Jahren in ihrem Haushalt nichtbeschäftigen. D.V.] waren. Begründung: Risikofür
Rassenschande, verursacht durch denHerrn des Hauses. Nein, ich spasse nicht, sounge-
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heueriich das heute auch klingen mag. Diese treue Seele also verlor niemals ihre
Menschlichkeit und setzte sich offensichtlieb einer Gefahr aus, weil sie weiterhin
den Kontakt mit meinen Eltern heimlich aufrechterhielt.

Mein Vater hatkörperlich keinen Schaden genommen. Buchenwaldwardamals kein
Vernichtungslager. Aber etwas in seiner Seele wurde 'vernichtet.

Wie so viele andere seines Schlages war mein Vater ein unbescholtener, angesehener
und - sowohl alsMensch wieals]urist- respektierter Mann. "Gesetzestreu' - dies Wort
mag, vielleicht auchim übertragenen Sinne, aufibnpassen. Er wurde also, erst langsam
schleichend, dann mit plötzlicher Grausamkeit, rech tl0 S, seines Berufes, seiner Wur­
zeln, seines Lebensraums und -unterhalts beraubt. ...

Mein Vater ist seine Bitterkeit niemehrganz losgeworden, auch wenn erallmählich
wiederzu manchen seiner seelischen undgeistigen Ressourcen zurückfand, diesein Grund­
wasser waren, nichtzuletztdank derEnkelkinder und dank des Wiederauflebens einer sei­
nerfrüheren Wirkungskreise, imjüdischen Rahmen, hierin Schweden. Arbeit bekam er
keine. Als deutscherJuristkonnteerhiernichts anfangen, und zu einer Umsattlung warer
- leider - nichtmehrfähig.

Die Familie

Wir hatteneine grosse Familie, in Kassel und auch in umliegenden Doriern toie Hoof
und Zimmersrode.

Mein Vater hattevierBrüder. Einerist im ersten Weltkrieggifallen. Ein Bruderwan­
derte mit seiner Familie vor1933 nach Amerika aus, wo er Verwandte seiner Frau hatte.
Derjüngste Bruder, eberfallsJurist wie mein Vater, entkam in letzter Minute vor dem
Krieg nach Englandmit seiner Familie. Nach dem Krieg teurde ihm angeboten, nach
Deutschland zurückzukehren und einen hohen Richterposten zu bekleiden. Er nahm das
Anerbieten an - es warihm niegelungen, innerlich von seiner Heimatstadt loszukommen
- und erkam zuerstins Oberlandesgericht in Kassel und scbliesslicb alsSenatspräsident
nach Frankfurt/!V!., woerdann starb. Fürmeinen Vater, denman auchgebeten hattezu­
rückzukommen, war eine solche Rückkehr undenkbar.

Dervierte Bruderunddieganzeübrige Familie wurde deportiert. Wosie umgekommen
sind, haben wir nie in Erfahrung bringen können.

Meine Verwandtschaft mütterlicherseits waren zum grossen Teil holländischeJuden.
Diemeisten von ihnen, darunter auch einkleinerJunge von 9Jahren, sind, alsdieNazis
nach Hollandkamen, deportiert worden und umgekommen. Ein Zweig derdortigen Fa­
milie, der von holländischen Bauern versteckt gehalten wurde(ähnlich wie im Tagebuch
derAnne Frank beschrieben), hat gottlob überleben können.
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Dokument 23
Nachricht der Kasseler Post, 11.11.1938.

Ursula Kaiser wanderte 1936 nach England aus, lernte dort Säuglingspflege
und arbeitete 10Jahre lang als staff-nurse, Zu Beginn des Krieges wurde sie aufder
Isle ofMan als "Deutsche" interniert. Ihr Vater war als Textilkaufinan (Helmsdor­
fer Strickwarenfabrik) tätig und mußte bereits seit 1933 starke finanzielle Einbu­
ßen im Geschäft hinnehmen. Sein Warenlager in der Großen Rosenstraße 10wur­
de in der Nacht vom 8. auf den 9. November 1938 geplündert, er selbst wurde ­
wie alle männlichen KasselerJuden - nach Buchenwald verschleppt, nahm dort
innerhalb von 16Tagen 32 Pfund ab und zog sich ein schweres Herzleiden zu, an
dem er kurz nach dem Krieg in der Emigration in London verstarb.
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Bild ]]
P/ülIdmmg in da Großen RosmslraJ~ mährend da . Kristallnacbt ";
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Die Schwestern Armemarie und Ursula Hoffa entstammten - in der Großel­
terngeneration - der Familie Wertheim; der Vater, wie die Kinder und die Mutter

getauft, war als Bankier im Bankhaus J. S. Werthauer tätig. Annemarie, die Jünge­
re, verblieb als letzte "jüdische Schülerin" an der Schule und wurde am 11.11.1938,
zwei Tage nach der sogenannten Kristallnacht, vier Tage, nachdem diese in Kassel

stattgefunden hatte, zwangsweise von der Schule entfernt, während Ursula, die
Ältere, bereits zwei Jahre früher die Schule verließ, um ihre Ausbildung in Berlin

an der Schule für "nichtarische Christen" fortzusetzen.
Ihre Schicksale können für diejenigen von getauftenJuden stehen. Vor allem

wegen der ausdrücklichen Hinweise auf ihre Zugehörigkeit zum Judentum im

Stammbuch der Schule konnten wir uns für ihre Schicksale interessieren. Zahl­
reiche andere Schülerinnen, die als "Halb- oder Vierteljüdinnen" gleichfalls der

nationalsozialistischen Verfolgung und Entrechtung unterlagen, konnten wir
nicht identifizieren, da uns das Stammbuch in der Spalte "Religionszugehörig­
keit" keine Hinweise gab.

"Nichtarischen Christen" blieb zumeist der Rückhalt in der jüdischen Ge­
meinde - der sie ja nicht angehörten - versagt. Erst in der zweiten Hälfte der 30er

Jahre initiierten Einzelpersonen innerhalb der evangelischen Kirche Hilfen für
diejenigen, die nun auch innerhalb ihrer christlichen Gemeinde keine vollwerti­

gen Mitglieder mehr waren. Zentrum dieser Bestrebungen war in Berlin das "Bü­
ro Pfarrer Crüber", In seiner Umgebung arbeiteten auch Pfarrer Heinrich Albertz

und der Ehemann der Abiturientin der Meysenbugschule des Jahres 1924Berta

Mohr, Paul Braune.'

Berta Braune hat ihre Lebenserinnerungen, die im Hinblick auf den Nationalsozialismus vor allem auch durch den
Kampfihres Mannes gegen das Ausmerzungsprogramm von geistig Behinderten (Euthanasie) der Nationalsozialisten
geprägt sind, veröffentlicht: Berta Braune, Hoffnung gegen die Not. Mein Leben mit Paul Braune 1932-1954, Wupper­
tal 1983.
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Dokument 24
Auszug aus dem Stammbuch der Schule.

Armemarie Hoffa
Santiago (Chile), 16.5.1984

Ich erinnere michan eineglückliche Kindheitim Familienkreis. Sowieunser Vate~ be­
suchten Sdneester Ursula, meinZwillingsbruder Wilhelm 6 und ichdieHenkelsehe vor­
schule, 7iJO teir dieDeutsche Grammatik und dasEin-mal-Eins, sowie auchdas Schön­
schreiben in Sytterlinschrift (?)solernten, dass wir sie niewieder vergessen haben. Nach
denvierjahrenim 'Henkel-Dippchen'kam meinBruderaufsWilhelms-Gymnasium, wie
die Tradition der Familie es vorschrieb. Wir Mädchen wurden aufdie Malwida von
Meysenbug-Scbulegescbickt, dieunsere Grossmutter; Eugenie Wertheim (nee Werthauer),
wohlnahestand, da sie mit Frl. v.Kästner bcfreundet toar; eine Persönlichkeit, vonderviel
gesprochen tourde und diesehrgeehrt waralsErzieherin und wohlauchalsGründerin der
späteren Malwida von Meysenbug-Schule.

Sexta, Quinta, Tertia ... Diegrosse, elegante Malwida von Meysenbug-Schule (viel­
leicht erscheint sie mirjetzt so, im Vergleich mit denSchulen, dieichspäter in Chile besuch­
tei), dieimponierende Aula, dielichten Klassenräume. dasgrosse, moderne Gebäude. Gut
erinnere ichmichan dieverzagte Stimmeeiner Lehrerin, diemir (undwohlauchanderen
Mitschülerinnen) dieNachricht brachte, dass es mir(uns) nichtmehrerlaubtsei, beiirgend­
einer Schulversammlung teilzunehmen. (Die Stimme.fast Weinen, werde ich nieverges­
sen, soauchnichtihr Gesicht; sie trugeinen Kneifer.) Ein Mal wurdeunseinAufsatz auf
getragen: "Ein Mensch aufderStrasse" (oder soähnlich); icherfandeinen alten, armen
Mann, denichin meinerPhantasie inseinerEinsamkeitundArmutsolebendigbeschrieb,
dass meineArbeitvorderganzenKlasse vondemHerrn Lehrervorgelesen wurde- mitder

6 Wilhelm ist vor 6Jahren gestorben; erwollte Ingenieurwerden, studierte, bis das Geld ausging, und wurde Kaufmann.
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Bemerkung am Ende, dass es der schlechteste Aufsatz war und nur derschlechtesten Note
wert. Erst später kam ich zu dem Bezousstsein, dass derartige Menschen im damaligen
Deutschland keine Existenzhaben durften, und meine Phantasie recht spottwürdig war.
Sowar ich eine mittelmässige Scbülerin, dievonJudentumwenig wusste und den Antise­
mitismus nichtbegriff. Im November 1938, wohlam 12. morgens, wollten wir unsfertig-
machen, um in die Schule zu gehen - aber unser Vater kam zu uns und meinte: ,Jetzt
braucht Ihr nie wieder zur Schule zu geben"

Meine Schwester Ursula wurde in 1936 nach Berlin geschickt, aufeine Schule für
"Nichtarische Christen" und dann in die Schweiz, wo sie einen mehrsprachigen Sekretä­
rinnenkurs absolvierte. 1937 kam sie nach Kasselzurück, aufFerien, undkurz nach ihrer
Ankunft wurde sie mit meinem Vater zur GESTAPOuorgeladen; man beschuldigte sie,
rechtswidrig insAuslandgefahren zu sein und drohten der161ahrigen mit demKZ, wenn
sie nichtin 24 StundenDeutschland verliesse. Mein VateT; EK 1und 11 im Knopfloch, be­
kam einen grossen Wutanfallund sein GESTAPO-Gegenüber, wohlauch Kriegsteilneh­
mer; gewährte meiner Schwester endlich einfahr. Unser Vat~ dertrotzguten Rates, lieber
"in der Gosse" in Deutschland, dem Vaterland, sein Leben beendet hätte, kam nunzu dem
endgültigen Entschluss zu emigrieren - "hier werden schon Kinder veifolgt'~

DieAuswanderung musste verzögert uerden, denn unsere Grossmutter starb, und die
Erbschaft musste ,,geregelt"werden, bevor man unsziehen liess. Unsere mütterliche Gross­
mutter; Präsidentinjahrelang des RotenKreuzes, ausserordentlich aktiv in sozialerFürsor­
gebiszu ihrem Tod, Tochter derGründer des Bankhaus S.J Werthauer in Kassel, starb
elend im Krankenhaus ohnejeden BeistandderFamilie, diedortnichtzugelassen wurde.

Inzwischen warmein Vater in Untersucbungsbaft, dieWertsachen mussten demStaat
übergeben werden, etc. Es gab wenigLänder, die bereit waren, Visa zu erteilen - aber
schließlich, versehen mitfudenkarte und Pass, 10MarkproKopfinderTasche, verabschie­
deten wir unsvon derFamilie und von den Tanten in Frankfurt am Main: Anna Hoffa,
Direktorin derViktoria-Schule, Verfasserin von deutschen Schulbüchern, und ihre Schwe­
ster Mathilde; beide starben wenig später. Tapfere undguteFrauen, diemit demDavid­
stern am Armel sanntags in dieKirche gingen. OnkelTheodor Hoffa, einbekannter Kin­
derarzt in Wuppertal-Bannen, lebte schon in Südajrika.

Ein Tag bevor das von der Gestapo vorgeschriebeneJahr zu Endeging, schijften wir
unsin Bremen einund langten im April 1939 in Chile an. Wir wurden in Santiago, der
Hauptstadtdes Landes, von Bekannten aufgenommen;für wenige Monate - dasHaus
brannte ab und noch um vieles ärmer siedelten wir unsin einem kleinen Städtchen im Sü­
den Chiles an. Ursula verdiente schon alsHauslehrerin, unser Vater bekam eine Buchfüh­
rung, dieMutterfungierte alsHausfrau (was aucherstgelernt sein musste, am Kohlenherd
in der Küche, Wasserschleppen, etc.), und meinZwillingsbruder Wilhelm und ich durften
aufeine staatliche Schulegehen. Wir bestanden unserchilenisches Abitur; Wilhelmfing an
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zu studieren, und ichfand eine Stelle erst alsTelephonfräulein, dannalsVerkäuferin, und
schließlich kam ich in Concepcion, einer Provinzhauptstadt mit angesehener Universität,
zufälligaufden Beruf, denich nun schon über 40Jahre ausübe: Bibliothekarin undDoku­
mentalistin.

Unser Vater starb in 1946 mit 63Jahren; erhat es nieüberwunden, Deutschland zu
verlassen, die alleinstehenden Schwestern ihrem Schicksal zu überlassen, die Diaspora.
Auchfehlten dieMittel,dievomArzt verschriebenen Medikamente zu kaufen. Erstarb in
Concepaon - einev. Pfarrer hatweder ihn noch meine Mutteroder unsjemalsbesucht, ob­
wohldorteine deutsche ev. Kirche und sogar sehrgrosse deutsche Schule bestanden und be­
stehen.

Ursula, Wilhelm und ichhatte inzwischen Chilenen geheiratet, und unsere Mutter
lebte biszum letzten Tag ihres 89jährigen Lebens beimirundmeiner Familie. Ihrverdan­
kenwirunendlich viel, aber hauptsächlich dieKapazität, in dieZukunft zu schauen und
unser Leben aufdie Eifahrungen der Vergangenheit auftubauen.

Unsere Eltern waren evangelisch und wir wurden auch evangelisch getauft, erzogen
und konfirmiert. Wilhelm und ich hatten Konfirmandenstunden in Kassel, gemeinsam
mit anderen Kindern biszu einem Zeitpunkt (politisch gezwungen oder um dasStudium
zu beschleunigen?), an dem wirzu Pfarrer Lieberknecht insHausgingen und erunsPri­
vatstundengab- diejedes Mal damitanfingen, dass der liebe Herreine Kaffeehaube über
dasTelephon legte. Wirwurden dannprivat konfirmiert; eingeladene Gäste waren dieeng­
ste Familie, einpaar treue Freunde und meine Patentante, Frau Dr. Käthe Heinemann;
Uneingeladene, die Gestapo, welche mit lauten Schritten und Krach dem Schauspiel bei­
wohnte.

Ich habe katholisch geheiratet, und später bin ich auch zum Katholizismus übergetre­
ten. Als Gläubige habe ichim LaufederZeit an ökumenischen und anderen kirchlichen
Aktivitäten teilgenommen, und wir haben unserefünfKinder auch soerzogen.

vomJudentum wusste ich sehr wenig alsKind. Familienmitglieder und Freunde, An­
gestellte und Nachbarn waren eben das; obsie Cbristen.fuden, Freimaurer waren, machte
keinen Unterschied. Später lernte ich in Chile Menschen ausallen Ländern kennen, unter
ihnenJuden, diemichin ihre Geschichte einführten. Schliesslich machte ich diegrosse Er-
fahrung, dass man dasNeue Testament nichtohne dasAlte verstehen und erleben kann.

von derNazizeitund Verjölgung habe ich isolierte Geschehen inErinnerung, Eindrük­
ke, die man ja nichtvergessen kann.

Nun binichfast 60Jahre alt, Grossmutter vonfünfEnkelkindern, denen ich versuche,
ihre Abstammungzu erklären. Ich erzähle ihnen vom Habichtswald im Herbst und im
Winter, vonderAue undderFulda, in derichschwimmen lernte, alsichgerade 5 war. Ich
erzähle ihnen vom Heiligen Abend in derKirche und demHeimweg im Schnee und den
brennenden Weihnachtsbäumen; von Ostern; ich lese ihnen Grimms Märchen vor - auf
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Spanisch - und dann lache ich und denke immer wieder "Me hunns, me kunns,
mefahren uffder Fulle im Stunns!"

Das grosse Unrecht ist, das Leben anderer zu nehmen; aber ein ebenso grosses Un­
recht istes, ihnen daszu nehmen, wassie zu Menschen macht: DieHeimat, dieSprache,
dieErziehung zum Überleben.

Diese vollgetippten Seiten habe ich spontan, mit dem Lexikonzur Rechten, ohne vielan
die von Ihnen vorgeschlagenen Gesichtspunkte zu denken, geschrieben. Mit schwerem
Herzen, im Gedanken an dievielen Millionen vonMenschen, diein den Todgesandt wur­
den - unterihnen natürlich auch Verwandte und Freunde; ich vergesse auch dieTapferen
nicht, die ihrLeben aufsSpiel setzten odergaben, um Veifolgte zu retten; dievielen Kriegs­
opfer; dasgrosse Entsetzen und )"e m'accuse' ... Aber tiefdankbar, am Leben zu sein und
dem Leben überhaupt, beende ich diesen Bericht.

...Bitte entschuldigen Sie die vielen Tippfehler und Korrekturen (Verböserungen?),
aber ich hatte keine Zeit, 'ins Reine' zu schreiben.
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Gertrud Oppenheim und ihre Eltern entschlossen sich erst spät zur Emigra­
tion. Während sie selbst nach Basel bzw. Palästina kommen konnten, beschlag­
nahmten Gestapo und Finanzbehörden ihr Vermögen auf Bankkonten, bzw.
das bei Kriegsbeginn im Hafen lagernde Auswanderergut.

Dokument 25
Lagerschein desLifts von Gertrud Oppenheim.
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Bremen,22.August 1940
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Dokument 26
Schreiben desZollamtes Bremen an die Kasseler Finanzbehörde, 1940.

Susi Aschner
Ft. Lauderdale, 27. Februar 1984

Natürlich haben wirJuden von derAuswanderung gesprochen. Manche, diegleich
Deutschland {verließen, waren besser dran, zuerst war es vielleichter. Aber viele haben zu
langegewartet undgehofft undgeglaubt, es wirdnichtsoschlimm werden, es kannja nicht
so weiter gehen! Kann nicht??

Ich warvon1934-35 in Italien alsGouvernante einesjungenMädchens. Welchesjüdi­
sche Mädchen mit Abitur - oder ohne - würde in Deutschlandarbeiten können?1937hei­
ratete ich nach Wien; ich hatte1931 einenjungen Mann au/einerReise nach Osterreich
kennengelernt und mit ihm korrespondiert. Da ich in Italien war, habe ich es dorterreicht,
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'Auslandsdaastbe' zu werden, was mir ermöglichte, trotz der RM 1000.- Sperre nach
Österreich zu reisen und meinen - dann schon - Verlobten zu besuchen. Am 7.März 1937
war meine Hochzeit. Nur meine Mutter war dabei, die einzige unserer großen Familie.
Man erlaubte ihr, zur Hochzeit der Tochter nach Österreich einzureisen. Imfanuar 1938
wurde unserSohn Peter geboren. Im März 1938 war Hitlerin Österreich. 'Wir müssen
raus!'sagte ichzu meinem Mann, und erbejahte das. Unsere Eltern (meines MannesEl­
tern) wollten zuerstnichts davonhören. Aber sie mußtenes baldeinsehen. Esdauerte ein
vollesJahr, biswir imstande waren, nach Amerika auszuwandern. Die Schwierigkeiten
waren unglaublich, und man drohte uns, unsaus unserer Wohnung herauszuwerfen und
unsere MöbelaufdieStraße zu werfen. Es würde zu weitgehen, aufalle Einzelheiten ein­
zugehen, aber endlich kam es dazu, daßwirunsim November1939 im Zuge nach Rotter­
dam befanden, einFlüchtlingszug, und ich hattemeinBabybisRotterdam aufdemSchoß,
weilsowenigPlatzda war. Unsere Eltern und Verwandten blieben zurück, sie wurden alle
deportiert und umgebracht. Unsere Wohnung blieb zurückmit allem, wasdarinnen war.
Unser Gepäck war das Notwendigste.

In Holland, bisunser Schiffnach New }Ork abfuhr, und dann in New }Ork sindwir
von derjüdischen Gemeinde vier Wochen untergebracht und ernährt worden. Schrittfür
Schritt und PjennigfürPfennighaben wirunsunserLeben erkämpft. Eswargrausam und
unbeschreiblich, wiewirmanchmalnichtwußten, wovonwirdennächsten Tag leben wür­
den. Es istgut, daß man manchmalzurückdenkt, auch wennmangerne vergessen würde.
Es istunmöglich, aufallesgenaueinzugehen. Ich könnteBändeschreiben - Aufregungen,
Herzzerreissen, Angst, Panik, Trostlosigkeit, Tränen, Verzweiflung - es nimmt keinEnde.

Aber: Wir haben es geschafft.
ImJahre 1956 haben wir eine Anzahlung aufunser eigenes Hausgegeben, in dem wir

jetzt noch leben. Ich habe 33Jahre TagfürTaggearbeitet; gesundoder krank, ich binnicht
einmalausgeblieben, und ich bin nieohne Geld nach Hausegekommen. Dasselbe giltfür
meinen Mann. KeinJob war zu kleinoder zu großoder zu schwer. Mein Kind war mit
zweijahrenin der'Nursery Scbool; wassehr selten ist, aber erwar 'stubenrein' und immer
zufrieden und glücklich, was immervon im erwartet wurde. Ich nannte ihn "das Kind
mit dem sechsten Sinn" Er wußte, er mußte alles mitmachen ...

Wir haben über dreißig Verwandte verloren, die im Konzentrationslager umgekom­
mensind. DasHerzleid istgroßund läßt nichtnach. Unsere Hoffnungist, daß wir unser
Leben in Frieden beenden können und daß unsere Kinderund Enkeleine Zukunft haben.

Alle drei Enkelkinder sindbewußteJuden, waren schon in Israel und könnenThora le­
sen und übersetzen.





,~ir werden es nie vergessen - und nicht vergessen wollen."

Das Schicksal der Eltern Ilse Oppenheims

Aus einem Brief von
Meta Oppenheirn, 27.8.1938 - S. 146
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Die meisten Meysenbugschülerinnen und ihre Eltern konnten dem Völker­
mord an den europäischen Juden entkommen, der in der "Wannsee-Konferenz"
vom 20.1.1942systematisch geplant und koordiniert wurde . Ihren Angehörigen
gelang dies nicht immer. Allein Susi Halfon hat mehr als 30 Ermordete in ihrer
Verwandtschaft zu beklagen.

Die Eltern Ilse Oppenheims gerieten gleichfalls in die Maschinerie des
Massenmords.

Bild 32
Albert und Meta Oppenbeim.

Albert Oppenheim war am 26.8.1883 in Kasselgeboren und entstammte einer
Familie, die seit Generationen in Deutschland ansässig war. Im ersten Weltkrieg
diente er als Frontsoldat. Aus der Ehe mit der 1885 in Duisburg geborenen Meta
Nolden gingen die drei Töchter Alice, Ruth und Ilse, die bis 1935 die Malwida
von Meysenbug-Schule besuchte, hervor.
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A.O. war als selbstständiger Kaufmann tätig. Die anisemitischen Ausschrei­
tungen und der Boykott jüdischer Geschäfte des Jahres 1933 leiteten bereits sei­
nen und der Familie wirtschaftlichen Ruin ein. Der nicht-jüdischeTeilhaber der ge­

meinsamen Holzgroßhandlung kündigte die Partnerschaft auf und nötigte Ilses
Vater, sich nun als Vertreter von Holzfirmen »so gut es ging" durchzuschlagen. Il­

se und Alice wurden aus den öffentlichen höheren Schulen verdrängt, Ruth, die
jüngste Schwester, nahm man in keine mehr auf: Während die älteren Schwestern

bereits vor 1938 nach Palästina emigrierten, folgte Ruth später nach. In diesenJah­
ren war die Familie, offenbar aus finanziellen Gründen, mehrmals zum Woh­
nungswechsel genötigt.

Ein Briefder Mutter an Ilse, einen Tag nach dem 55. Geburtstag des Vaters im
Jahre 1938 geschrieben, kann das ganze Ausmaß der tragischen Situation einer jü­

dischen Familie am Vorabend des Novemberpogroms nur andeuten: den Kampf
um die Sicherung des Lebensnotwendigen; die Isolation und darüber hinaus

auch die Vereinsamung im jüdischen Kreis, der immer kleiner wurde; den
Schmerz über die Trennung innerhalb der Familie; die Angst um das Leben der

Kinder im vom arabisch-jüdischen Konflikt beherrschten Palästina.

Meta Oppenheim
Kassel, 27. August 1938

Alsozunächst möchte ich im Namen des lieben Vatis ganzherzlich dankenfür Deine
so überaus lieben undherzlichen Glückwünschezum Geburtstag. Ich weifSnicht, obVati in
Frankfurt dazukommen wird, Dirzu schreiben, undwenn, dann sicher auch nureinen
Kartengruß. Solieb hastDu an den guten Vati gedacht, und erhat sich so gefreut - ich
kannes Dirnichtgenügend versichern. DerTaggingleider, wiejeder andere, ruhig in sei­
nem alten Geleise an unsvorüber. Am AbendwarOnkel'fulius zum Essen bei uns, dann
gabes noch eine Tasse Kaffee, ein Stück Kuchen, undalles waraus. WeifSt Du, Ille, nunal­
les ruhig und kinderlos bei unsgeworden ist, kommtauch nicht mehr die richtige Stim­
mungauf DasLeben isternst undhartan unsherangetreten, die Frage bleibt zu lebendig
in uns: Was wird'Morgen' sein? Undgutist, daßunsniemand diese Frage beantworten
kann.

Ich weifS nicht, obwirDirschon einmalgeschrieben haben, daßder liebe Vati abdem
30. Sept. nicht mehr reisen darf. In der Stadtkannernoch seine Kunden besuchen, aber es
gibtkaum noch jüdische Geschäfte, undda bleibt nicht mehr vielzu tun. Ab ersten Sept.
habe ich noch unser Speisezimmer vermietet. Ich helft, so gut es geht, aber aufdie Dauer
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wirdes nicht ausreichendgenug sein. - Doch immerkommtmaneinbissei teeiter; unddas
ist die Hauptsache. ...

Freust Du Dich eigentlich auch, wenn Tante Else insLand kommt? Eswirdin Kürze
sich vieles in der Familie vollziehen. Onkel Friedrich, Tante E. und Tante Kerlchen, alles
liebe, wertvolle Menschen, werden unsverlassen. Gert istseit einiger Zeit in Dortmundin
einer Schlosserei, und es gefällt ihmganzgut. Seine Arbeitmacht ihm vielSpaß und er
hofftwohl, daß Onkel V ihn malanfordern wird. - DieBerichte von Walter schickt Dir
Alicelein wohlimmer ein; derJunge hatsichguteingelebt. Esisteinegroße Freudefür Tante
Kerlchen - ich freue mich so für sie, es ist doch eine große Erleichterungfür die Tante. ...
Schmerzlich bewegt muß ich heute schon daran denken, wenn auch sie unsverlassen wird.

Ruthelchen schreibt nach wievorvergnügt ausFrankfurt. Derheutige Tag istbesonders
glücklichfür sie, wenn sie ihrenguten 'Vati'bei sich hat.In vierWochen, so Gottwill, istsie
wieder hier. Dann sinddie hohen Feiertage. Ich muß immer staunen, wodie Zeit bleibt. ­
Nun istAlicemit Benauch schon einjahrim Lande. Wo istdieses einefabrgeblieben? 11­
le, undschon 11/2Jahristes her, daßwirbeideglücklich zusammen waren. -Ja, daswar
herrlich. Und ob es noch einmal so sein wird?

Die Unruhen im Landesinderschreckend. Wir lesen ja die Berichte. SagmalIlle, ich
dachte, inJaffawohntengarkeineJuden mehr, die wären voreinpaarJahren restlos wieder
abgewandert und hätten sich in andere Städte verteilt. Undnun hörtman immer wieder
vonZusammenstößen zwischen Arabern undJuden. Wieistdasnun?- Du hastvollstän­
digrecht, wenn Dujetztnicht zu AliceundBenfährst, denn überall treten doch die Unru­
hen auf,die Überfälle aufAutossindleider keine Seltenheit. Daheißt es besonders Vorsicht
nehmen. Ich selbst hätte mich riesig gefreut, wenn Ihr Geschwister mal wieder zusammen
gekommen wäret. Aberso ist es besser. Ihrseid sicher aufgehoben. Ich lasjetzt, daß in der
Nähe von Raanana auch ein Überfall war. So ist man immer in Sorge undjeder Tag
bringt etwas Neues.

Wann wirdendlich einmal, allüberall, die ersehnte Ruhe, der Frieden, kommen?

1938 erlitten die Eltern den Novemberpogrom in Kassel. Der Erinnerung der
in Deutschland verbliebenen Tochter nach kamen eines Nachts Männer und hol­
ten aus der Wohnung, was an Wertsachen noch verblieben war. Der wirtschaftli­
che Ruin der Familie wurde nun vollendet, Albert Oppenheim zur Zwangsarbeit
in einer Kasseler Schrottgroßhandlung genötigt, von der er abends mit zerschun­
denen Händen heimkehrte. Die Kennkarten des Jahres 1939 tragen das unüber­
sehbare Kennzeichen ,,]".
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Dok ument 27
Kennkarte von Me ta Oppmheim.

Dokum ent 28
Kennkarte von A lben Oppenheim.
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DieJahre 1940 und 1941 führten Albert und Meta Oppenheim in immer beeng­
tere Wohnverhältnisse, wohl im Rahmen der Ghettoisierung der in Kassel ver­
bliebenenJuden aufnur wenige Häuser (z. B. in der Großen Rosenstr., dem ehe­
maligen Zentrum der jüdischen Gemeinde) und als Vorbereitung aufdie Depor­
tation in die Ghettos und Lager des Ostens.

Von Kassel gingen drei Transporte dorthin: der erste am 9. Dezember 1941 in
das Ghetto Riga, der zweite am 1. Juni 1942 nach Lublin, offensichtlich unmittel­
bar in das Konzentrationslager Majdanek - Überlebende aus Kassel sind nicht be­
kannt, der dritte, von dem vor allem auch alte, z. T. hoch in den Achtzigern
stehende Kasseler betroffen waren, am 7. September 1942 in das Konzentrations­
lager Theresienstadt. Nach Angaben des Bundesarchivs Koblenz' kamen etwa
1000 Kasseler um, die meisten von ihnen in den Lagern des Ostens.

Albert und Meta Oppenheim fielen der ersten Deportation in das nach der
Eroberung Rigas dort geschaffene Ghetto zum Opfer. Ihr Schicksal vom Zeit­
punkt der Verschleppung an nicht genau aufklären zu können, bleibt den Kin­
dern bis heute schmerzlich. Ihnen, denen die Eltern alles waren, bleiben Ziffern,
die von den Verfolgern stammen, und Daten mit lakonischen Angaben, hinter
denen menschliches Leiden nicht mehr erfaßbar wird.

Was ein Kasseler damals wissen konnte, geht aus dem folgenden Bericht einer
Augenzeugin über die Deportation nach Riga hervor:

,Ja, Hauptbahnhof. Links,da standen zweioder drei Waggons. UnddieLeute woll­
ten ausihrem Gliedraus undwollten aufdie Waggons zu, denn wasaufden Waggons lag,
daswaren Pakete, große und kleine, und daswardenen ihrHab und Gut. ... Da kamen
die 55-Leute undhaben die Leute ...zurückgedrängt, weildie ihrHabundGutholen woll­
ten. ... DerZugfuhr ab, ich habe auch gewunken und noch mehrLeute habengewunken.
... Undda hörte ich: :Alles nach Krelll' (Versteigerer und Taxator} ... Diese ganzen jüdi­
schen Sachen, dasEigentum derJuden, unddaswarenja nurihre wertvollsten undfür die
Leute persönlichsten Sachen, die sind offzziell versteigert worden. ce

Bericht von Frau K. über den Abtransport der Kasseler Juden am 9.12.1941.

Auf der Grundlage ihrer Dokumentation der Opfer der Verfolgung der jüdischen Bevölkerung in den Jahren 1933­
1945 übersandte uns das Bundesarchiv Koblenz einen EDV-Ausdruck, in dem "diejenigenJuden nachgewiesen" sind,
"bei denen in den verfügbaren Quellen als Geburts- oder Wohnort Kassel angegeben war und die nachweislich durch
Maßnahmen des NS-Regimes umgekommen sind. Im Ausdruck nicht angegeben sind diejenigen jüdischen Mitbür­
ger, die zeitweilig in Kassel ansässig waren, jedoch in den Quellen unter einem anderen Geburts- oder Wohnort ge­
nannt werden." Die Liste ist offensichtlich unvollständig.
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Bild 33
DerU7eg, aufdemdieKam/erJudenam 9.12.1941vom Sammel/ager(SchulgebäudeSrhillerstraße} durchdieOrleans­
straß e und Bahnhofstraße zum Hauptbahnhof getrieben wurden. Z iel: DasJudenghetto in Riga.

In Riga soll Albert Oppenheim an einer Lungenentzündung gestorben sein,
während Ilses Mutter am 25. September 1944 von Riga nach Stutthofbei Danzig
»evakuiert" wurde, weil die sowjetische Armee immer näher rückte ; im Konzen­
trationslager Stutthof wurde sie am 1. Oktober als "politischer Schutzhäftling"
mit der H äftlingsnummer 94663 durch die Sicherh eitspolizeit (Sipo) Riga einge­
wiesen.' Im KZ verlieren sich Meta Oppenheims Spuren. Beim weiteren Vorrük­
ken der Roten Arm ee wurd en die Häftlinge auf primitiven Schiffen über die O st­
seean dieschleswig-holsteinische Küste gebracht, wo die meisten von ihnen in den
letzten Kriegstagen von der SS erschossen wurden oder einem Fliegerangriff der
Engländer zum Opfer fielen. Zum Zeitpunkt der ersten "Evakuierung" des Lagers
am 25.1.1945 soll Meta Oppenheim noch gelebt haben .

Auskunft der Aktion Sühn ezeiche n Friedendi enst e. V. aus de m Archiv der Gedenkstä tte Srutthofvom 9.4.1984.



"Unserer und Ihrerjugend etwas zum Denken geben"

Erfahrungen bei unserer Spurensuche

Zum Thema 152
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Zum Thema

Im Rahmen unserer Nachforschungen waren zunächst wir die Fragenden.
Aber auch uns wurden Antworten abverlangt: ,Yielleicht könnten Sie die beste
Information doch aus erster Hand haben - von der anderen Seite, von denen, die
es angerichtet haben? Es kann doch unmöglich sein, daß sich niemand mehr
erinnert, was geschah." Die Auffassung, auch die lokale Geschichte und ebenso
die Alltagwirklichkeit von Verfolgung und Entrechtung der Juden seien hinrei­
chend dokumentiert oder gar im öffentlichen Bewußtseins Kassels fest verankert,
war zu einem großen Teil unberechtigt. Im Besucherbuch unserer Ausstellung
vermerkte eine Besucherin, daß frühere Freundschaften mit Mitschülerinnen ein
"jähes, furchtbares Ende" fanden, als die "schreckliche Zeit" kam; ehemalige
Schülerinnen erinnern sich, daß die jüdische Klassenkameradin, "plötzlich nicht
mehr da" gewesen sei.

Mit der Ausgrenzung des jüdischen Bevölkerungsteils, der Isolation jüdischer
Schülerinnen, ihrem Abgang von der Schule, war ein Erfahrungsbereich geschaf­
fen, den allein jene ehemaligen jüdischen Schülerinnen selbst aufklären konnten.
Ihre Erfahrungen und sie selbst dem Vergessen zu entreißen, war das erste Anlie­
gen unserer Arbeit.

Zeitgeschichtliche Forschung, die in einem hohen Maße auf die Kornmuni­
kation mit Zeitzeugen, Betroffenen setzt, ist vielfältigen Möglichkeiten von Ver­
letzungen ausgesetzt. Dies gilt insbesondere bei Menschen, derem Schicksal als
Opfer unsere Bemühungen galten und von denen wir nicht wußten, welches Ver­
hältnis zur Vergangenheit sie selbst heute haben.

Wenn in einem Brief nach dem Alter des beteiligten Lehrers und danach ge­
fragt wurde, ob er diese "schreckliche Zeit" selbst miterlebt habe, dann lag dem
die unausgesprochene Befiirchtung zugrunde, man könne es mit einem Angehö­
rigen der "Mördergeneration" zu tun haben. Es zeigt auf: welche Barrieren
zwangsläufig zwischen ihnen und uns liegen. Lisel Kahn schrieb, daß es für sie
noch kein "tiefgreifendes Gespräch" mit Deutschen ihrer Generation gegeben
habe.

Die Befragung von Zeitzeugen hat aber auch Barrieren zu respektieren, die in
deren eigener Auseinandersetzung mit der Vergangenheit begründet liegen, die
der Befragende berührt: "Ihre Fragen greifen sehr stark hinein in unsere eigenen
Auseinandersetzungen mit dem 'Damals' und Ihr Interesse berührt auch bei uns,
meinem Mann und mir, sehr vieles, was wir tiefvergraben haben, was aber mehr
und mehr hervorgeholt wird, je älter wir werden. Sie haben neue Türen geöffnet­
und neue Schwellen müssen dabei überwunden werden." (L. Kahn)
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Schwierigkeiten der Verständigung, mögliche Verletzbarkeiten entdeckten wir
häufig erst dann, wenn es galt, für Phänomene Formulierungen zu benutzen, die
im Gespräch unter uns nicht immer problematisiert wurden. Wenn eine Brief­
partnerin aufunsere Frage nach ihrer Vertreibung antwortet, sie sei nicht vertrie­
ben worden, sondern ausgewandert, so hatten wir ihr eine passive Rolle dort zuge­
schrieben, wo sie sich als Subjekt ihrer eigenen Geschichte verstand. Und wenn
sie im Hinblick auf die Frage nach "Halbjuden" bat, die unselige Terminologie
der Nazis zu vergessen, so machte sie uns darauf aufmerksam, wie sehr zeitge­
schichtliche Forschung in der Gefahr ist, die von Verfolgern erst geschaffene Rea­
lität mit deren eigener Begriffiichkeit zu erfassen.

Nur ganz wenige unserer Briefpartnerinnen haben im Vergessen, fast alle aber
in der Erinnerung an das "Damals", im Fragen an die Geschichte versucht, diese
zu "bewältigen". Unter Überwindung von "Schwellen", bereitwillig, mit dem eige­
nen Interesse an hstorischer Aufklärung und dem Wunsch, "unserer und Ihrer
Jugend etwas zum Denken zu geben" (A. Silber), haben sie ihre Erfahrungen an
uns weitergegeben.

Daß "Bewältigung von Vergangenheit" fiir Juden und im deutschjüdischen
Verhältnis eine fortwährende Aufgabe bleibt, die zu keinem "harmonischen" En­
de gefuhrt werden kann, liegt aufder Hand. Deutlich wird es, wenn vom Problem
der eigenen Identität und den Auswirkungen des Völkermords auch bei denen,
die "noch einmal davongekommen" sind, die Rede ist. Wirklich "davongekom­
men" ist niemand.

Lisel Goldschmidt
Stockholm, 30. Dezember 1983

Unddamitkämen wirzurFrage der eigenen Identität (ach, so schwerzu beantworten):
wenn ich den BegriffIdentität wörtlich nehme, also wie im Konversationslexikon defi­
niert, "völlige Uebereinstimmung" meine, ja dann habe ich ja keine Identität mehr.

Obwohl ich Deutsche warund deutsch lebte und dachte, habe ich nicht, wieMarlene
Dietrich singt, "noch einen Koffer inBerlin '; bezw. inKassel. Den Kofferhabe ich mitge­
nommen. Was darin war, was des Mitnehmens (im übertragenen Sinne also) wert war
undmirnoch heute wertvoll istan deutschem Kulturgut, daslebt in mirnoch heute weiter.
Wieauch dieSprache, obwohlschwedisch meine eigentliche Umgangs- und Schriftsprache
geworden ist.
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Aberwenn ich von"beiuns"spreche (ausser in dem Sinne von"Damals, in meinem El­
ternhaus") dannmeine ich nicht Kassel undDeutschland, dannmeine ichfaktisch Stock­
holm und Schweden, woich Wurzeln gefasst undFamiliegegründet habe. Dennnoch kann
ich mich kaumals"Schwedin"bezeichnen. weil, siehe oben, daeben die "völlige Ueberein­
stimmung" nicht erreicht werden kann, teenn man in einem anderen Land auJiewachsen
ist.

Meine einzige wirkliche Identität, die mirgeblieben ist, ist die jüdische. Die ich von
Hause mitbekommen habe und die unversehrt geblieben ist und im Laufeder jahrever­
stärkt und erweitert wurde. Dabei hatnatürlich auch Israel mitgewirkt, alsdasLand,das
unsSubstanz gibtund dasunsaufnehmen würde, wenn so etwas noch einmal nötig wer­
den sollte ...

Dasklingt alles nicht recht logisch - aber, um mit einem schwedischen Dichter zu re­
den: "Das dunkelGesagte ist das dunkelGedachte'; washierganzgutpasst.

Armemarie Hoffa
Santiago (Chile), 16. Mai 1984

ja, ich habe esfertig gebracht, mit Gottes Hilfe; einfruchtbares Leben ohne vielMate­
rielles vomheutigen europäischen Standard, bürgerlich vonunserem Standard, im klaren
über meine Identität, obwohl vieles dagegen spricht. Ich bin Chilenin, aber doch eigentlich
Deutsche; ich bin Cbnstin, obwohldochjüdin. Muttersprache habe ich keine, Deutsch ha­
beich nierechtgelernt, im Spanischen merktman den Ausländer. Unsere Kinder sprechen
nurSpanisch undEnglisch, denn alssie insSchulalterkamen, waren diechilenischen deut­
schen Schulen noch nichtentnazifiziert.; der Vater spricht neben dem Spanischen nurEng­
lisch.

Ilse Oppenheim
Kfar Mordechai, 4. Mai 1983

IhrBriefemeichte mich genau zu unserem Gedenktag an den 'Holocaust; jedesjahr
begehen wirdiesen Tag in Israel. Erfängt an mit dem Heulen der Sirenen anjedem Platz
hier. jederMensch steht diese Minutenstill, Autos und Verkehr bleiben stehen und ruhen,
jegliche Arbeitwirdunterbrochen, Schulkinder stehen still. Esistwieeininneres undäuße­
res weinen allderer, die hier leben. Denganzen Tag wirdinRadioundFernsehen dasThe­
ma der Vernichtung damals besprochen.
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Lisel Goldschmidt
Stockholm, 5. April 1983

Unser 'Emigrantenscbicksal; wenn wires so nennen wollen, hat auch die Generation
unserer Kinder stark betroffen. Untersuchungen haben erwiesen, daß sie alle irgendwie
Schaden erlitten haben durch die Schicksale ihrer Eltern, obwohl sie hiergeboren undauf
gewachsen sind, und wirsehen es auch an unseren Mädels, die nunallmählich ihren weg
gefunden haben, dieaber, wieauch die Kinder unserer Emigrantenfreunde. sehr vieles 'er­
fühlt haben, wovon wirglaubten, sie verschonen zu können oder zu müssen. Dies istoft
spät, beiDiskussionen, beiAuseinandersetzungen und auch bei vielen durch Psychothe­
rapie, herausgekommen.

Armemarie Hoffa
Santiago (Chile), 16. Mai 1984

IhrBrieferreichte mich gerade an dem Tag, an dem der berüchtigte Nazi undMassen­
mörder Walter Rauffhierin Santiago deChile begraben wurde. DieTraueransprache hielt
ein evangelischer Pfarrer, und manhörte sehr deutlich .Heil-Hitler'-Scbreie, alsdie Nach­
richten darüber am Abendim Fernsehen kommentiert wurden. Siekönnen sich vorstellen,
wie unszu Mute war.

Ungeachtet ihres eigenen und der Schicksaleder anderen sehen ehemalige jü­
dische Deutsche heute fast nie mit Haß aufdie Deutschen schlechthin. Bezeich­
nend für diese Haltung sind die Schlußsätze der Ansprache, die der ehemalige
Landesrabbiner Robert R. Geis anläßlich der Einweihung des Gedenksteins für
die jüdischen Opfer des Nationalsozialismus in Kassel am Sonntag, dem 25.Juni
1950, hielt:

"Lassen Sie mich schließen mit einem Gebet, das uns im Talmudtraktat von
den Segenssprüchen überliefert ist: 'Gib, Ewiger,mein Gott und Gott meiner Vä­
ter,daß in keines Menschenherz Haß aufsteigegegenuns und gegenkeinen Men­
schen Haß in unserem Herzen aufsteige",'

Rede von Landesrabbiner Dr. Robert R. Geis, in: Schoeps, HansJoachim (Hrsg.):Jüdische Geisteswelt. Zeugnisse aus
zwei Jahrtausenden, Darmstadt und Genf o. J.,S. 317ff., Zit. S. 319.



"Man erinnert sich jetzt an so vieles"

Nachwort zur zweiten Auflage
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Es ist ein sehr eigenartiges Gefühl, ein Buchaufzuschlagen und alserstes auf
die 'WOrte des Vaters zu stoßen; eigenartig, eigene Worte im Druckund Bilder sei­
nes einstigen Selbst aufsich zukommen zu lassen. Beinahe ein Schock, faktisch.

Undsovieles taucht auf, dasmeine eigenen Erinnerungen ergänzte, bestätigte
oder auch nicht(das letztere natürlich auch sehr wichtig und nützlich). Im erste­
ren Fallganz besonders dieDokumentierungen, dieichdenmir sehr nahestehen­
den Marsbergerinnen zuschreibe, die ich leider aus den Augen verloren habe
und trotz aller Bemühungen nicht"wiederfinden" kann; im letzteren Falldie
außerordentlich beeinduckenden Schilderungen vonAnnemarieHofJa, andieich
mich leider überhaupt nichterinnere, unddieErinnerungen einer anderen Schüle­
rin, dieüberhaupt nichtzu demBildpassen, dasich von ihrnoch sehr deutlich in
Erinnerunghabe. Ich weiß, daßman sie - nichtnur'von nichtjüdischer Seite, son­
dern überhaupt - maßlos gequält hat. Ich erinnere mich deshalb sogut, weilwir
beide mit mehreren anderen an einemfranzösischen Sprachkurs teilnahmen. Ich
finde es irgendwie erleichternd - da ich mich selbst niemals von unser aller Beneh­
menfreisprechen konnte -, daß ihre Erinnerungen davonbefreit zu sein scheinen.

Ihr Buchkam ungefähr an dem Zeitpunkt an, an demmeinMann und ich
unsere 70. Geburtstage .begingen". Eswardieses Mal, im Kreise unserer Familie
und Freunde mit ähnlichen Schicksalen, 'viel Anlaß da zum Zurückblicken und
auch zur Dankbarkeit, da}? es trotz des dunklen Hintergrundes viele "goldene
Stunden"gab und gibt, deren wir uns besonders stark bewußt sind. Über diesen
Kontrast wurde vielgesprochen und nachgedacht, und daja ein 70. Geburtstag
(oder zwei!) mehrdenRückblicken oder auch dem Wahrnehmen des .fetzt";als
einem BlickindieZukurif/gewidmet ist, kam dasBuchgerade im rechten Augen­
blick, es gehört irgendwie dazu.

(LiseI Kahn, Stockholm, 31.3.1985)

Drei]ahre nach dem Erscheinen unserer Dokumentation können diese Worte
Lisel Kahns eine Brücke zu ihrem Beginn schlagen. Aus unserem ursprünglichen
Vorhaben, verdrängte Geschichte aufzuarbeiten und sie vor allem der heute jun­
gen Generation in Erinnerung zu rufen, ist zwangsläufig mehr entstanden. Im
Schriftwechsel - inzwischen auch in Gesprächen mit einigen der ehemaligen jü­
dischen Schülerinnen unserer Schule - enstand neben der traditionellen die ganz
andere Praxis des Historikers, der versucht, sich in der Kommunikation mit den
Zeitzeugen seinem historischen Gegenstand zu nähern.1Dabei blieben wir selbst

1 Vgl.zu diesen Überlegungen Lutz Niethammer (Hrsg.): "DieJahreweiß man nicht, wo man die heute hinsetzen soll."
Faschismuserfahrungen im Ruhrgebiet. Lebensgeschichte und Sozialkultur 1930 bis 1960, Band 1,Berlin, Bonn 1983,
S.22f.
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ebensowenig unbeeinflußt, veränderten sich bei uns Fragen, Problemstellungen
und Einsichten, wie auch wir unsere Partnerinnen nicht unbeeinflußt liefsen.! Die
"Erinnerungen und Dokumente" überschritten aber dann notwendig den Rah­
men dieses Dialogs; sie bestimmten unsere Rekonstruktion von Vergangenheit:
Interpretationen, die sich zwar als solidarisch verstanden, immer jedoch auch
distanziert sein mußten. Als von uns formuliertes Resultat gemeinsamer Bemü­
hungen an diejenigen zurückgegeben, deren Erinnerungen ihre wesentliche
Grundlage waren, griffen sie bei diesen erneut in deren je individuelle Auseinan­
dersetzungen mit Geschichte und Lebensgeschichten ein, wurden Bestandteil in­
dividueller und kollektiver Identitätsfindung,' die nicht immer einfach war. Die

Äußerung: ;;\IIas ich bis jetzt gelesen habe, hat mich sehr mitgenommen":' mag
stellvertretend für viele stehen.
Diese Prozesse können an dieser Stelle nicht mehr Gegenstand der Betrachtung
sein, wohl aber gebieten unser Interesse, subjektiven historischen Erfahrungen
Raum zu geben, wie auch der z.T. ausdrücklich formulierte Wunsch ehemaliger
Schülerinnen, die ursprünglichen "Erinnerungen und Dokumente" um die
Erinnerungen derjenigen zu ergänzen, die sich - z. T. auf Grund der ursprüng­
lichen Veröffentlichung - erst später hatten zu Wort melden können.

Ruth Engelbert
]ohannesburg, 14.11.1984

Ich mußganz ehrlich eingestehen, daß 50Jahre eine lange Zeit ist, daß ich Deutsch­
landverlassen mußte- und zwar war ich15112Jahre alt imJuli 1934. MeineSchulaus­
bildung wurde also in derHälfte der Untertertia abgebrochen, was natürlich eingroßer
Schaden für mich war. ... Der Grundmeiner sofrühen Auswanderung war, daß mein
Bruder schon in1933 auswandern "mußte'; daerals,Jude"keine Anstellungnach seiner
beendeten Ausbildung bekommen konnte. Erwaralso gezwungen, nach Cape-Toum aus­
zuwandern undmit 20Jahren sich einneues Leben aufzubauen. Erließmeine uertaituete
Mutterund mich zurück. Genau einjahr später, in 1934, ließermichund meine Mutter

2 Dies betraf die inhaltliche Ebene ebenso wie die Ebene des gegenseitigen Vertrauens: "Unsere Korrespondenz fing
sehr skeptisch und zögernd (von meiner Seite)an, und heute ist esanders - offen und vertrauend." (Briefvon A.Silber,
24.2.85)

3 So hat unsere Publikation u. a. dazu geführt, daß mitunter jahrzehntelang unterbrochene Kontakte wieder aufgenom-

men wurden.
4 R. Rosenthai in einem Brief vom 18.2.85.
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nachkommen, daerhier in South Africamehr über die Verhältnisse in Deutschlandhörte
alswir!Persönlich habe ich darunter gelitten, daß ich meine Schulausbildung abbrechen
mußte undes keinLebenfür uns.fuden"in Deutschlandmehrgab. Im neuen Landmuß­
teich sofort arbeiten, um Geld zu verdienen und einneues Heimaufzubauen. Fürmeine
Mutter war es natürlich auch sehr schwer im Anfang, da sie nichtdie engliehe Sprache
konnte und deshalb keine Arbeitfand.

Hilde Cramer
Santiago de Chile, 26.11.1984

Meine vier vorscbuljabre verbrachte ich in der Bürgerschule No. 4, Königstor. Mein
Lehrer warHerr Angersbach, an den ich mich immergerne erinnere. Antisemitismusgab
es damals auch, aber erwarnicht offiziell, und ich wardamals noch zujung, um vielda­
von zu merken.

ImJahre 1932 trat ich in dieMalwida vonMeysenbug-Schule ein. Anfang1933 war
das Verhalten der Mitschülerinnen unverändert. Später wurde ihnen verboten, mit den
jüdischen Mitschülerinnen befreundetzu sein, in der Pause mit ihnen zugehen usw. UJenn
meine Freundin LiselIsraelfehlte, standich in den Pausen allein aufdem Schulboi. da
man auch meiner Freundin Ruth Wittrock, diekeineJüdin war, aber deren Vater Sozia­
listwarund daher im Gefängnis saß, verbot, mit mirzu verkehren. An Dr. Becker habe
ich wenige Erinnerungen, da ernichtmeinLehrer war und alsRektor derSchule nichts
mit mir unmittelbar zu tun hatte.

Ich wurde vonFeiern undvomHitler-Grußausgeschlossen. An meinemJudentum hat
sich nach 1933 nichtsgeändert, nurdaßich mehrjüdische Freunde hatte, daman mit den
Nichtjuden nichtverkehren durfte.

Derausschlaggebende Grund, die Schule zu verlassen, war, daß ich dortalleine und
sehr unglücklich war. Nicht nur die Schüler, auch viele Lehrer, waren Nazis und waren
boshaft undverbitterten denjüdischen Kindern das Leben. DieLehrer, die immernett, oft
sogar besonders nettbis zu meinem Abgangzu mir waren, waren Frl. Gela Falckenhei­
ner, Frau Dr. Fischer, Herr Studienrat Fischer, HerrBechtel, Frl. Kuhlmann. Andere
Lehrer waren Nationalsozialisten und Antisemiten, taten alles, um den jüdischen Kin­
dern das Leben unmöglich zu machen. Ich sprach mit meinem Vater und sagte ihm,daß
ich es in der Meysenbug-Schule nichtmehr aushalten könne, und erschickte mich in die
Schweiz nach Neucbdte! aufdie.Ecolede Commerce Superieure" DerUnterschied zwi­
schen der Meysenbug-Schule undder Ecole deCommerce warsogroß, daßesmirvorkam,
als wäre ich plötzlich ausdem Gefangnis entlassen worden. Lehrer und Mitschülerinnen
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toaren nett und menschlich und niemand veifolgte einen, weil manJude war. Ich ver­
brachte dortleider nur einJahr, weilein Gesetz in Deutschland herauskam, welches den
jüdischen Kindenim Ausland dieRückkehrverbot und meine Eltern mirkein Geld mehr
schicken konnten, sodaß ichnachKasselzurückmußte. In demeinenJahrin derSchweiz
lernte ichmehrals in dreiJahren im Nazideutschland.

Mein Vater war Inhaber derimJahre 1882 von rneinem Großvatergegründeten Li­
körfabrik und Weingroßhandlung .Hermann Cramer" mit sieben Filialen in Kassel. . . .
Wir haben alles verloren, d.h. es wurde uns alles abgenommen durch Steuern, z. B.

Judensteuer, Reichsfluchtsteuer etc. Durch den Boykott derjüdischen Geschäfte hatten
wir immerweniger Kunden und in derKristallnacht wurden alle unsere Geschäfte zer­
stört und geplündert.

DieKristallnacht werde ich nievergessen undjeden9.November denke ichdaran, wie
um 6 Uhrfrüh zwei SA-Männer meinen Vater holten und ihnsowieallejüdischen hlän­
ner in Kassel ins KZ Buchenwald brachten. Alle Scheiben derjüdischen Geschäfte in
Kasselwurden eingeschlagen und dieSynagoge in Brandgesteckt. MeineMuttergingtäg­
lich in dasHaus der Gestapo, und da wir dann das Visum nachChile bekamen, wurde
mein Vater alseiner derersten nach 14 Tagen ausdemKonzentrationslager entlassen. Er
lagvier Wochen mit einer Lungenentzündung im Bett und hat uns nieetwas über seinen
Aufenthalt in Buchenwald erzählt.

Nach seiner Rückkehrbereiteten toirdieAuswanderung vor. Bevorwirpacken duif­
ten, kam Herrv. Lepelvon derBildergalerie in unsere Wohnung und konfiszierte zwei
antikeBilderfür dasMuseum. Dann kamenzwei SA-Männer, dieunser ganzes Silber
konfiszierten ebenso toie den Schmuck meiner Mutter. Ich besaß weiter. nichts als zwei
ziemlich wertlose Ringe, von denen sie mir nur einen ließen. Wir wanderten im März
1939 nach Chile aus.

Im Anfang hatten wir es in Chile schwer, aber durch das Wissen, denFleiß und dieIn­
telligenz meines Vaters haben wirzusammen mit meinem Mann, denichhier1941heira­
tete, eine Essenzenfabrikfür Lebensmittel und Parfüme aufgebaut, diejetzt meine beiden
Söhne weiterführen. Beide sind mit Chileninnen uerbeiratet, haben Kinder undfühlen
sich alsChilenen. Ichlebe nun 45Jahre hierund könntemichsehr schwer woanders einge­
wöhnen.

In denJahren 1956 und 1973 besuchte ich Kassel und war sehr enttäuscht über das
Aussehen derStadt, besonders dasdesjüdischen .Friedhofs mit denGräbern meiner Groß­
eltern Hermannund Berta Cramer, für deren Erhaltung wirjährlich zahlenund welche
vollkommen verwahrlost sind. In dieMeysenbugschule binichnichtgegangen, da ich kei­
nerlei gute Erinnerungen daran hatte. . . .

Ich bekam zweiMal DM 5.000 dafür, daß ich dieSchule nichtbeendigen konnte. Die
Jahre, die ich unterdemHitlerregime gelitten habe, sindnichtmit Geld wiedergutzuma-
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chen. Meine Großmutter starb am 27. Dezember 1938 in Kassel. An ihrem Todestag öjj:
neten die Nachbarn trotz der Kälte weit ihre Fenster und spielten Tanzmusik beivoller
Lautstärke.

Trotzdem ich versuchte, 'vieles ausdieser Zeit zu vergessen und mich an etwas Erfreuli­
ches zu erinnern, ist mir dies leider nichtgelungen.

Hilde Cramer
Santiago de Chile, 12.2.1985

Ich vergaß, in meinem vorigen Brief zu erwähnen, daß mein Vater vierJahre im
1. Weltkrieg an derFront warund Besitzer des Eisernen Kreuzes war. ~41s erausBuchen­
toaldzurückkam, sagte er, daß14 Tage Konzentrationslager vielschlimmer seien alsvier
Jahre an der Front.

Anna Sichel
Rivonia (Republik Südafrika), 7.2.1985

Hätteich geahnt, daß Sieeinsoernsthaftes Werk vorhatten, hätte ich mirmehrMühe
gegeben, mich zu erinnern und Ihnen gerne mehrgeholfen. Ich bitte um Entschuldigung,
daßich dasnichtgetan habe. Siehaben wahrscheinlich Verständnisfür eingewisses Miß­
trauen gegen Menschen, die ich nichtkenne. . .. Mein Deutsch ist in 1936 steckengeblie­
ben. Wir haben während des Krieges nieein \f0rt Deutsch gesprochen, und ich habe es ei­
gentlich neu erlernt in den letzten 20 Jahren, aber mit wenig Gelegenheit, es zu üben.

DieErfahrungen, dieichin derKasseler Schulzeitgemacht habe, haben mireigentlich
für den Restdes Lebens ganzgutgeholfen. Ich erinnere mich sehr anganz einfache Angst
undhabe michgewundert, daßdieses Gefühl beimeinen Mitschülerinnen scheinbar keine
große Rolle gespielt hat. Man hat natürlich auch sofortgelernt, diese Angst zu verbergen
und sich zu beherrschen, alles Dinge, die einem im Leben ganz gut helfen.

Seitich dasBuchgelesen habe, erinnere ich mich natürlich an viele Dinge, dieich 'voll­
kommen vergessen hatte, an die Turnstunden und den Französischuntericht, Schlagball
spielen, das Gefühl, wennman mal eine Aufgabe in derMathematikstunde verstanden
hatte; all das waren vergessene Freuden, und Sie haben sie wieder lebendig gemacht.
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Wir leben jetzt in einem Land, wodieMenschen auch bestraft werdenfür etwas, wo­
ran sie nichts ändern können - ihre Hautfarbe. Ich fühle natürlich sehr mit unseren
Schwarzen, und vorallem, seit ich seit einpaarJahren nichtmehrberuflich tätigbin, ver­
bringe ich vielZeit im versuch, einigen von ihnen dasLeben etwas leichter zu machen.
DieZeiten wiederholen sich. Politisch zu vielreden, gegen die Regierung, kann die Frei­
heitkosten, und dazu binich zufeige, also verstehe ich heute sehrgut, warumMenschen,
die man als Freund angesehen hatte, aufeinmal nichteinmalmehr den Mut hatten,
einen zu grüßen.

Ich wünschte, wirhätten den Mut, den unsere Eltern hatten undkönnten einfachpak­
ken und auswandern. Wir sindnoch nichtmit dem Leben bedroht, alsofehlt der Mut,
und wir reden uns ein, wir können jemandem helfen, wenn wir hierbleiben.

Erika Grünbaum
Kfar Saba (Israel), 13.3.1985

Fürdie vier Vorschuljahre besuchte ich von 1930bis1934 die öffentliche Volksschule
(an deren Namen ich mich nichtentsinnen kann), die für die Kaiserstraße, wo wir da­
mals wohnten, zuständig war. Damals spürte ich nichts vonAntisemitismus in der Schu­
le.

An dieMalwida von Meysenbug-Schule kann ich mich noch ganzgut erinnern, an
die schönen Klassenräume, die große Aula und den großen Hof, wowiroft Ballspielten
und Sport trieben. MeineSituation alsJüdin war nichtimmerleicht. An den Direktor,
Dr. Becker, erinnere ich mich noch vage, hatte aber nichtvielKontaktmit ihm. Diemei­
sten Lehrer waren sehr nettzu mir, besonders dieEnglischlehrerin, und ich brauchte nicht
zu leiden. Bei dem Musiklehrer, wo zum Teil Hitlerlieder gesungen wurden, fühlte ich
mich sehr unbehaglich. Hinzu kam noch, daßMusikfür mich dasschwächste Fach war.
Vom Religionsunterricht warich befreit. Mit den Mitschülerinnen hatte ich keinen Kon­
takt außerhalb der Schule. Dadurch, daß in den letztenJahren keine anderen jüdischen
Schülerinnen mehr in der Schule waren, zumindestens nichtin meiner Klasse, war ich
ziemlich vereinsamt, habe jedoch beiAufführungen etc. teilgenommen. In meiner Klasse
war noch ein Mädel namens Annemarie Hoffa, diesich nichtalsJüdin betrachtete, die
aber, soviel ich weiß, auch nachher nach Chile auswanderte. Mit diesem Mädelverkehrte
ich privat, verlor aber später jeglichen Kontakt zu ihr.

BeiAufmärschen der Hitlerjugend warich natürlich abseits undeingeschüchtert. Auf
dem wegzur Schule haben mir Kinder aufderStraße gelegentlich Steine nachgewoifen
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und ,Judenkind"nachgerufen. Im großen undganzenwaren meine Erfabrungen in der
Malwida von Meysenbug-Schule annehmbar, und ich habe mir einganz gutes Wissen
aneignen können.

Mein KontaktmitderJüdischen Gemeinde, da ichja schließlich noch einKindwar, be­
standhauptsächlich ausziemlich regelmäßigen Besuchen inderHauptsynagoge vonKas­
selund 'der Teilnahme an einem sehr anregenden Religionsunterricht.

Wir sindaus mehreren Gründen im Oktober 1937 nach Berlingezogen. Erstens weil
meinBruder nichtmehraufdem Wilhelmsgynasium bleiben konnte; danndachten meine
Eltern, es sei leichter, vonBerlin ausdie Auswanderungzu betreiben, und meinVater hat­
te eingrößeres Betätigungifeld in derJüdischen Gemeinde in Berlin.

Mein Bruder und ich besuchten diekurz vorher gegründete jüdische Privatschule in
der Wilsnackerstraße in Berlin,'woich mich sehrwohlfühlte. Dortwaren kleine Klassen,
ich war mit allen Mitschülern befreundet undfühlte mich nichtmehreingeschüchtert.
Auch war ein enges Verhältnis mit den Lehrern. Leider war des öfteren kein Unterricht.
Entweder wurden die Lehrer weggeholt - oder sie wanderten aus, besonders nach dem
9. November 1938. Auch unterden Kindern war ein ständiger Wechsel.

Im Mai 1939 schloß ich mich, bloßzwecks derReise, einem Kindertransport an, über
Hollandnach England. Dorterwartete mich am Hafeneine mirvölligfremde ältere eng­
lische Dame, diedamals dieGarantiefür mich in Englandgestellt hatte, und brachte mich
dann in eine .boardingscbool" (Public schoo!), St. Catbenne's School in Bramley, bei
Guildford, Surrey, diefür mehrereJahre meinHeimwar. DieFreistelle in derSchule hatte
mein Vater für mich verschafft. . ..

Meine Eltern und mein Bruder hatten das Glück, daß er imJuni 1939 nach Chile
auswandern konnte, ich sollte im Dezember nachfahren. Es kam dann alles anders. Im
Juli 1939fuhr ich zu den Sommeiferien nach Hollandzu nahen Verwandten. BeiAus­
bruch des Krieges im Sept. 1939 wurde meinRückreisevisum nach Englandannulliert.

1932 gab es etwa 150 jüdische Schulen in Deutschland, davon höhere Schulen in Berlin, Breslau, Frankfurt/Main,
Fürth, Halberstadt, Hamburg, Köln und Leipzig. Die antijüdische Schulpolitik hatte - wie H. Feidel-Mertz resümiert­
"eine bedeutende Erneuerung jüdischer Erziehung und Bildung in eigenen Institutionen" zur Folge. So besuchten
1938 drei Viertel aller jüdischen höheren Schülerinnen und Schüler jüdische Schulen - gegenüber einem Viertel im
Jahre 1933. (Zur Entwicklung des jüdischen Schulwesens in Deutschland nach 1933und zur Geschichte einzelnerjüdi­

scher höherer Lehranstalten vgl. Scholem Adler-Rudel:]üdische Selbsthilfe unter dem Naziregime 1933-1939, Tübin­
gen 1974, S.19ff.;Hildegard Feidel-Mertz (Hrsg.): Schulen im Exil. Die verdrängte Pädagogik nach 1933, Reinbek 1983,

S. 33ft.; Salomon Colodner: Jewish Education in Germany under the Nazis,Jewish Education Committee Press1964;
Hermann Schnorbach (Hrsg.): Lehrer und Schule unterm Hakenkreuz. Dokumente des Widerstands von 1930 bis
1945, Königsstein 1983, S. 31ff.; Ursula Randt: Talmud Tora Schule. Die Zerschlagung des jüdischen Schulwesens, in:
Hamburg. Schule unterm Hakenkreuz, hrsg. von Ursel Hochmuth und Hans Dieter de Lorent, Hamburg 1985,S.6ff.;
dies.: Carolinenstr. 35. Geschichte der Mädchenschule der Deutsch-Israelitischen Gemeinde in Hamburg 1884­
1942, Hamburg 1984; Albert Hirsch: Das Philantropin zu Frankfurt am Main, Frankfurt 1984.)
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Bild 3-1
,·IIIII<'I1I</ri,. lI o/l;/ l/l1d Erika Griinbunn:(1i11k» " I.< Sdüdrnunc»da Hrnkclsdu» \ 'orschulc.

Nach uielcn Bem ühungen meines Ünkc]: konnte ich Ende[anuur 1940 nach EII<f!,lalld
wiederin die Schulezurück. Dorterhielt icb dann einesebr komplette Awbildllll,f!, alsSe­
krct ärin , arbeitete in dem Beruf. lind mit dem ersten ocrdienten Geld bezahlt» icheinen
Korrespondenzkurs[ ürmein"matriw latioll certifiratc' (Abitur), 1MS ich dann aucbbe­
stand. Im April 1942 nahm ich aushi!fSweise den Posten da Sekretdrin da Schille an
lind bliebdort, bis ichimJuni 1943 in das engliebe Heer flI!{f!,mommt'll wurde (A. T. S.).

ltJO ichmichbeim Radarbetätigt». DirektnachKriegsende. Ende Altl~wt 1945,gdan<f!, es
mir, nach Chile zufahren. um michnach sechsjdhriger Trennung mit meiner Familiezu
ocreinigen. - Dortf and ichbaldeine Stellullg als t'll,f!,lische Sekretdrin . Im A It,f!,lfJt 1947
heiratete ichlindzognachdem S üden Chiles. nach Orsono. tooeseine,f!,TOß L' deutsche Ko­
lonic,f!,ab. Die vorfahren kamenzum Teil schon 1848 nachChileund machten den S üden
urbar. Ma» sagte mir, dtlj; zu Kriegszeiten dort uid Ant isemitismus herrschte.
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Bild J5
Erika Grill/baum " I.< Scbülcnn da Sext, (/9J ';. unt en in da M ille) mit ihrer Klasse und Lehrer Bccbtel.

Mein Mann, deraus Breslau stammt, hatte eine Fenster- lind Türenfabrik. 'wo ich
michim Büro betätigte. Wir haben drei Kinder, alle in Chile geboren. Miriam in 1949,
Rache!in 1950 und derSohn Ralpbin 1953. Alle dreiKinderleben heute in Israel, alle
verheiratet, lind ich bin stolze Großmutter vonJünJ Enkelkindern.

Wir 'wanderten 7jJegen Allende nach Israel aus, 'wo wir im Februar 1971 ankamen.
Hierarbeite ichpraktischseit meinerAnk llnJt ioicder als Sekretärin, bin inzioiscbenge­
schieden. Mcin« Mutter wolmt ganz in meiner Nähe, auchmeinBruderund seine Kin­
der.
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Margarete Grünbaum
Kfar Saba (Israel), 15.3.1985

Meine Tochter Erikahat von 1934-1937 dieMeysenbugschule in Kassel besucht. Sie
wird Ihnen selbst über ihre Erlebnisse berichten, da sie auch hier in Kfar Saba lebt.

Im Grunde genommen haben wir vor 1933 nichtunterAntisemitismus gelitten. Für
meinen Mann war es nichtschwer, dieBeamtenlaujbahn einzuschlagen. 6 Erhat sich am
Finanzamt in Essen, in Köln und später in Kassel sehr wohlgefühlt und guten berufli­
chen, wieauch privatenKontaktmit seinen christlichen Kollegen gehabt. Er mußtevon
Kassel aus verschiedene große Firmen in derProvinz und in Frankfurt a.Main prü-
Jen, obdieSteuern ordnungsgemäßgezahlt worden waren. Erhattefür diese Arbeiten spe­
ziellausgebildete Beamten zur Ve1jügung. DieAbschlußbesprechungen haterfast immer
persönlich geleitet.

ImJahre 1932 warervorgeschlagen, zum Oberregierungsrat ernanntzu werden, was
aber im Ministerium in Berlin nichtangenommen wurde, weilerJudewar. Er warspä­
tersehrfroh, daß die Beförderung nichtgenehmigt worden war, weilerviele christliche
Kollegen übersprungen hätte, und es hätte sie verärgert.

Ich habe dieDorotheenschule, diespäter Dorotheen-Lyceum wurde, in Berlin-Moabit
besucht. DerDirektor derSchule war besonders nettzu den jüdischen Schülerinnen, von
denen sehr viele mit zu den besten Schülerinnen zählten. Da es damals noch Plätzeje nach
Wissen und Benehmen gab, war ich immerunterden zehn besten Schülerinnen. Außer
beieinem Lehrer habe ich nie unterAntisemitismus gelitten. Dieser Lehrer mußteauch
später die Schule verlassen.

Meine Tochter besuchte dieöffentliche Vorschule undwarimmerunterdenguten Scbü­
lerinnen. Es war nichtschwierig, meine TOchter 1934 in derMalwida von Meysenbug­
Schule unterzubringen. SiehatteimmerguteZeugnisse undwareinbescheidenes Kind. ...

Im fahre1933 traten noch keine Veränderungenfür unsein. Mein sel. Mann hattein
Kassel beidenHusaren einjähriggedient und auch dieverschiedenen Übungen ziemlich
baldabsolviert, um nichtsein Studium inJura unterbrechen zu müssen. Er machte noch
seinen Referendar, wurde dann zum Train eingezogen und nach Ausbruch des 1. welt­
krieges zuerst nach Polen, Serbien und später nach Frankreich geschickt. In Frankreich
wurde erverwundet und kam insLazarett. Nach Beendigung des Krieges mußteernoch
studieren, um sein Assessorexamen abzulegen, welches erauch gut bestand. Er bekam so-
fort eine Anstellung.
6 In Kassel gab es es nur ganz wenige jüdische Beamte - einer von ihnen war neben Dr. Max Grünbaum H. Sichel, der Va­

ter von Anna Sichel. Vgl. dazu: Wolfgang Prinz: Die judenverfolgung in Kassel, in: Wilhelm Frenz/jörg Kammlerl

Dietfrid Krause-Vilmar (Hrsg.): Volksgemeinschaft und Volksfeinde. Kassel 1933-1945, Band 2: Studien, Kassel 1987

(Schriftenreihe des Magistrats der Stadt Kassel, Band 7), S. 137-222; hier S.151f.
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ImJahre 1922starb seine Mutter. Als einziges Kind erbte erdieWohnung. Man woll­
te ihm dasRecht der Wohnung nichtnach Kölnzugestehen, sobaterum Versetzung an
das Landesjinanzamt in Kassel, welche ihm auch gewährt wurde.

Im August1922 lernte ich meinen späteren Mann in derSommerfrische in Harzburg
kennen. Wir verlobten unssehr schnell undheirateten EndeDezember des gleichenJahres,
da wirja eine Wohnung hatten. DerBesitz einer Wohnug wardamals sehr wertvoll. Ich
übersiedelte von Berlin nach Kassel.

MeineEltern hatte ich schon alsKind verloren, eine Tante hatte meine beiden Brüder
und mich in Berlin erzogen. Im Februar 1924 wurde meine TOchter und im Dezember
1926 mein Sohn geboren.

Mein Sohn kam im April 1933 in diezuständige Volksschule und Ostern imJahre
1937aufdas Wilhelms-Gymnasium 7, wo erohne weiteres aufgenommen wurde. Mein
Mann hatteauchdas Wilhelms-Gymnasium in Kassel mit Erfolg absolviertgehabt. Der
Lehrer meines Sohnes mußte ihn aufeine extraBank setzen. Ostentativ setzte sich der
Sohn des kommandierenden Generals von Kassel neben meinen Sohn. Die Versetzung
meines Sohnes auf eine extra Bank war der Hauptgrund unserer Übersiedlung nach
Berlin.

Mein Mann wurde lautderNürnberger Gesetze bereits am 31.12.1935 in Ruhestand
versetzt alsehemaliger Frontkämpfer. Biszum Umzugnach Berlin im Oktober1937betä­
tigte er sich freiwillig bei der Jüdischen Gemeinde in Kassel.

In Berlin warin Moabiteine neue höherejüdische Schule eröffnetu'orden, aufdiewir
dann unsere beiden Kinder schickten. Ich selber nahm einen Schneiderkursus mit, um
einen BeruffürdieAuswanderungzu erwerben. Mein Mann arbeitete einige Zeit beider
Jüdischen Gemeinde, und unser Leben in Berlin drehte sich um die Suche nach Aus­
wanderungsmöglichkeiten und später die Vorbereitungen derselben. Wir lebten unter
ständiger Furcht, besonders nach derKristallnacht.

Dadurch, daßmeinBruder, der Anwalt in Berlin gewesen war, sofort insKonzentra­
tionslager in Oranienburg kam, hieltsich meinMann beimännerIosen Verwandten ver­
steckt. Er wurde beiuns in derWohnung gesucht, wonur meine TOchter war, die zur Zt.
krankzu Hause lag, derman drohte, sie mitzunehmen.falls sie nichtsagte, woihr Vater
wäre, und man drohte ihr wiederzukommen, wasglücklicherweise nichtgeschah.

Wir bemühten uns sehr, ein Land zu finden, wohin wir übersiedeln könnten. Nach
Palästina, jetzt Israel, war keine Erlaubnis zur Einwanderung zu erhalten, da mein
Mann keinen geeigneten Berufhatte. Schließlich gelang es uns durch Vermittlung von
weitläufigen Verwandten, eine Einreiseerlaubnisfür Chile zu bekommen. Als wirendlich
die Einreiseerlaubnis hatten, gab es keine Schijfsplätze, da sehr viele Chilenen im spani-

7 Zum Wilhelmsgymnasium vgl.: Wilhelmsgymnasium - Wilhelmsschule 1886-1986, Festschrift (Redaktion: Walter

Kollmann, Günther Lange, Gerhard Ludwig, Klaus Meier, Horst Müller, Klaus Müller-Dornnick), Kassel 1986; zur
nationalsozialistischen Zeit dort insbes. S.75ff.
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sehen Bürgerkrieg gekämpfthatten und nun nach Beendigung des Krieges zurücktrans­
portiert werden mußten.

Unsere Tochter hatte inzwischen eine Freistelle in einem englieben Internat erhalten.
Schweren Herzens schickten toirsie nach England. Wir konnten schließlich durch inten­
siveBemühungen drei Schiffsplätze für Juni 1939 nach Chile erhalten und buchten für
unsere Tochter einen Platzfür Dezember 1939 au]einem holländischen Schiff. Da ein
Schifftorpediert und versenkt worden war, tourde der Schiffsverkehr eingestellt. Meine
Tochter konnteerst nachBeendigung des Krieges zu uns nach Chile kommen, wo sie mit
englieben und deutschen Sprachkenntnissen sofort eine Stellung in einer großen Firma
fand. Sieheiratete ziemlich schnell und zogin denSüden von Chile, woderSch'wiegerva­
tel' eine Fabrikfür Türen und Fenster hatte. Erhattein Breslau auchim Holzfach gearbei­
tet. Alles weitere berichtet meine Tochter Ihnen.

Mein Mann starb in Santiago im Alter von 67Jahren. Er warzeitigherzleidendge­
worden, wahrscheinlich verursacht durch die Austoanderung. diegroße Umstellung und
die Überarbeitung und Sorgen, einneues Leben aufbauen zu müssen. In Chile waren teir
zwar wiederfreie Menschen, hatten aber im Anfangfinanziell sehr schwer zu kämpfen.

Leb arbeitete zuerstals Hausschneiderin, und mein Mann war als Hilfsbuchhalter be­
schäftigt, biserdann später SyndikusderDeutsch-]üdischen Gemeinde in Santiago wur­
de.

Ich selber bin auch 1971 in Israel eingewandert. Aufmeiner Durchreise von Chile
nachIsraelfolgte ichdenEinladungen derStadtverwaltungen von Kassel undBerlin, um
die Gräber der Angehörigen nochmals besuchen zu können. 8

Jetzt lebe ich seiteinigen Jahren in einem Altersheim.

Armeliese Wertheim
Ealing, London, 17.2.1986

Ruth Wertheim und llse Oppenheim kannte ichgut, und Ihre Erinnerungen bringen
viele Geschehnisse, dieichlange in diehintersten Ecken meines Bewußtseinsgetrieben hat­
te, wieder zurück. Auch andere in dem Buchgenanntefrühere Mitschülerinnen sindmir
gut bekannt. Ich lese die Briefe und sonstigen Beiträge mit viel Interesse.

8 Im Herbst 1986 besuchte M. Grünbaum zusammen mit ihrer Tochter erneut Kassel und Bad Wildungen.
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DerAntisemitismus an derSchule wargroß, und wirwurden von vielen Aktivitäten
ausgeschlossen. Eswarwohlausdiesem Grunde, undweilwahrscheinlich meine allgemei­
nenFortschritte in derErziehung sehr unterdenschrecklichen Wirkungen derNazizeit lit­
ten, dqß meine Eltern esfür notighielten, michim Herbst 1935 von derSchule wegzuneh­
men, und michlieber einige Monatezu Hause zu lassen, bevor ich imJanuar1936 meine
Schulzeit in Holland an derQuakerschool Eerde? fortsetzen konnte. (NB: Meine erste
Schule war die Henkelsehe Vorschule.)

Essindjetztgerade 50Jahre her, seit ich dieMahoida von Meysenbug-Scbule verließ
und in derfreien. auJgeklärten Atmosphäre derQuakerschool meine Erziehungfortsetzte.
Leider konnten meine Eltern dasSchulgeld von Deutschlandnichtüberweisen. Eine Tan­
te, diemit ihrer Familie in 1933 ausgewandert ioar; zahltefür mich, bisich1937 wieder
nach Deutschlandzurückkehrte, um michin Hauswirtschaft und Handelswirtschaft aus­
zubilden als Vorbereitung aufdie spätere Auswanderung.

Was meine Schulzeit in derMalwida von Meysenbug-Schule betrifft, soerinnere ich
mich hauptsächlich an eine Auseinandersetzung mit einer älteren Schülerin: Ich konnte
sie rechtgut leiden, bisaufden Tag, woes wahrscheinlich ihre Aujgabe war, unsjüdischen
Schülerinnen mitzuteilen, daß wir an verschiedenen Aktivitäten nichtmehrteilnehmen
durften.Leb sagte ihr, daß wirdoch nichtanders seien alsunsere Mitschülerinnen. Esent­
stand ein uneifreuliches Argument, was mich damals sehr aufregte.

Andere Bilder von schlimmen Ereignissen sind mir noch im Sinn. Ich sehe einen
Mann durch dieStraßen von Kasselgeführt, mitgeschorenem Haar und einPlakattra­
gend, von Nazis umgeben. Aufdem wegzu meiner Großmutter an derKaserne vorbei
riefen mir Kinder"Jude"nach (auch schon vor 1933), und ich mußte michmanchmal
hinter Türen verstecken.

Ich erinnere michauchan denBoykottin 1933. Unsere Familie, diein Kassel recht be­
kannt war, fuhr währendderNacht nachHannover, um eventuellen Verfolgungen aus
dem wegzu gehen. Nacheinigen Tagen kamenwirwieder nach Kasselzurück;soweit ich
mich erinnere, waren wir erstaunt, daß das Geschäft meines Vaters währendderTage des
Boykotts nicht angriffen wurde.

Jedoch währendder nächsten Jahre wurden die Verhältnisse schlimmer und schwe­
rer, und dieExistenzderFirma schrumpfte ständig. Im[ahr1937 oder1938 zogen meine

9 Die Quäkerschule in Eerde nahm ihren Betrieb 1934 auf, nachdem das ursprünglich verfolgte Ziel, in Deutschland ei­
ne reformpädagogisch orientierte Schule zu gründen, mit der Machtergreifung der Nationalsozialisten nicht mehr rea­
lisierbar war. Die Schulgründung paßte sich den veränderten Bedingungen an. Es "sollten solche Kinder in Eerde le­
ben, ,denen die Lebensmöglichkeiten in Deutschland beschnitten (waren), ohne daß sie geistig die deutsche Heimat
aufgeben wollten.''' (betrifft: erziehung 2/86, S.5lt). Das Konzept der Schule und ihre Geschichte bis zum Kriegsende
näher zu erläutern, würde hier zu weit führen. Beschrieben ist dies bei: Rainer Budde: Die internationale Quäkerschule
Eerde in Holland, in: betrifft: erziehung, 2/86, S.50ff. und ders.: Die internationale Quäkerschule Eerde in Holland.
Im Geist praktischer Nächstenliebe und kraftvoller Toleranz, in: Hildegard Feidel-Mertz (Hrsg.): Schulen im Exil. Die
verdrängte Pädagogik nach 1933, Reinbeck 1983, S. 148fT.
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Eltern kurz vor derAuswanderung nach Frankfurt um, wo mein Vater sich bemühte,
einen sehrgeringen Teil seines Geschäftes weiterzuführen. Ich werde immermit mir tragen
die Verhaftung meines Vaters am Hauptbahnhofin Frankfurt am 8. oder 9. November
1938, derZeit des Pogroms, und seine Verschickung nach Buchenwald.

Ich bingerade damitbeschäftigt,für meine Enkelkinder aufEnglisch meine Eindrücke
und Erlebnisse währenddieser für uns schlimmen Jahre niederzuschreiben.

Nach meiner Einwanderung in 1939 lebte ichmichin Englandgut und schnell ein,
fand Freunde unterzivilisierten, gleichgesinnten Menschen, deren Lebensweise mir sehr
zusagte. Da meine nächsten Verwandten, Eltern, Bruder, auch die Großmutter, von
Deutschlandfliehen konnten, war es mir möglich, meinLeben neuaufzubauen, und die
vielen grausamenJahre meinerJugend, wenn auch nichtzu vergessen, doch mit besseren
Eindrücken und Erfahrungen zu überdecken.

Doris Rothschild
Saint Gratien (Paris), 27. 3. 1987

Ich besuchte dieMalwida von Meysenbug-Schule ab April 1930 (vorm. Studienan­
stalt), nachdem ichvierJahre in derssKura" (Kuratoriumsschule) war. Wir wohnten zu
dieser Zeit in derHohenzollernstraße, und ichkonntevom 1. Schultag an alleingehen, da
ich immeraufdemselben Trottoir bleiben konnte. Ich glaube, dies warfür meine Eltern
ausschlaggebend. Die"Kura"waralssolche sichergut, aber dieDamenzu dieser Zeit sehr
alten Stils!

Dann erlebte ichdenUmzugderStudienanstalt mit und warsehrgerne in dieser Schu­
le, woichbis1933 sehrglücklich war. Antisemetische Bemerkungen voneinem Lehrergab
eswohlimmer, aber alles in allemfühlte ichmichdortsehr wohl. . . .Eingroßer Teil derauf
dem Titelbild abgebildeten Schülerinnen waren schon mit mir in der .Kura"; und das
blonde Mädelwardiesogenannte Busenfreundin. Aberdann, abApril 1933, wurdedies
anders. Mein Vater, derseine Praxis in derWilhelmstraße (Stadtpark) hatte, bekam vom
1. Tag an zwei SA-Männer vordie Türgestellt und erdurfte nur nochjüdische Patienten
behandeln. - von diesem Tag ab toaren meine Eltern abwechselnd im Ausland, um ein
neues Landfür unszujinden, in demmein Vater in seinem Beruftätigsein konnte. Soka­
menwir nachMonaco, wo erohne neue Examen, zwar nichtalsselbstständiger Zahn­
arzt, sondern alsMitarbeiter arbeiten durfte, und nichtnachHollandoder in die Tsche­
cboslotoakei, wie ursprünglich vorgesehen war. Aber hierüber später.
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Mehrere Mädels, dieaufdem Bild sind, waren Tochter von Kollegen meines Vaters,
und von einem Tag zum anderen warenjegliche, bisher soguteVerbindungen abgebrochen
und mit einer Bild-Nachbarin ganz besonders. Siewarwohldieschlimmste in derKlasse
und brachte esfertig, ihren Vater anzuzeigen, weilergegen dieBDM-Abendkurse war,
diejedenAbend stattfanden - wirtoaren damals 13Jahre alt!Ich toarzu derZeit (Quar­
ta und Untertertia) dieeinzigeJüdin in derKlasse und kam aufeinEselsbänkchen und
mußte Strafarbeiten machen, während dieanderen in dieAula zwecks Ansprachen etc.
gingen. Ich hattenoch einwenig Kontaktmit dereinzigen Katholikin derKlasse, deren
Vater zu derZeit Postdirektor war (bis erdann auch abgesetzt wurde). Leider konnte ich
nach demKrieg nichtausfindigmacben, wasaus ihrgeworden ist. In denPausen waren
wir jüdische Mädels, wie Sieja wissen, dann nur unter uns.

Da ich sehr empfindlich war und ichper Zufall vieles aufder Straße gesehen habe
(z.B. denUmzugder"Rassenschänder"in derKänigsstraße, oder - ichglaube, es handelte
sich um Dr. Dalberg, - demman Rizinuseingetrichtert hat, ihnaufeinerLeiter installier­
teunderdannnachfurchtbaren Qualen, das Trottoir mit einer Zahnbürste säubern muß­
te, etc.),fandich, daß dasletzte Schuljahr trotzaller Zwischenfälle verhältnismäßig eini­
germaßen verlief. Ich muß gestehen, daß dieLehrer - und Direktor Dr. Becker! - außer
wenigen Ausnahmen menschlich waren. Derschlimmmste war derMusiklehrer und die
schlechteste Note in meinem Abgangszeugnis war"Musik '; obwohl ichsehr musikliebend
war(undnoch bin)und Klavierspielte etc. Ich durfte weder Flöte spielen, noch im Kinder­
chor mitsingen!

Nun zu Dr. Becker. Ich war traurig berührt, dieverschiedenen Kommentare über ihn
zu lesen. Er war mirgegenüber sonettwiejeher, seine Abschiedsrede war rührend, aller­
dings war dies vor Ostern 1934. Er sagte noch zu meinem Vater, wiesehr erdies alles be­
dauere. Unter welchem Druck muß ergestanden haben, um plötzlich ein solch anderer
Mensch geworden zu sein. In besondersguterErinnerung habe ichFrl. von Falckenheiner
behalten.'0 Siewar im letztenJahr meine Französischlehrerin und verschaffte meinen EI-
10 In den Erinnerungen jüdischer Schülerinnen. aber auch in Akten, steht Studienrätin Falckenheiner für die Möglich­

keit der Nonkonformität im pädagogischen und zwischenmenschlichen Handeln, wenn diese auch Mut erforderte

und in ihrem Fall eine Denunziation nach sich zog, auf Grund derer sie überprüft wurde (vgl. S, 74f.). Innerhalb und

außerhalb der Schule trat die Lehrerin für Englisch und Französch dem offizellen Antisemitismus - zum Teil offen ­

entgegen. Sie machte keinen Unterschied zwischen jüdischen und nicht jüdischen Schülerinnen. wie H. Berndt be­

richtete (Brief vom 28.4.1986), nahm im Gegenteil jüdische Schülerinnen gegen antisemitische Angriffe von Klassen­

kameradinnen in Schutz, ermöglichte die Teilnahme der Jüdinnen an einer Klassenweihnachtsfeier, indem sie das ge­

plante Weihnachtsspiel, von dem diese hätten ausgeschlossen werden müssen, durch ein Märchenspiel ersetzte, oder

war - wie hier geschildert - der Familie Rothschild bei der Auswanderung nach Monaco ebenso behilflich, wie sie über

Jahre hinweg die entlassene jüdische Lehrerin Herta Wittmund bis zu deren Deportation besuchte und materiell un­

terstützte oder Boykottaufforderungen durch demonstrative Einkäufe in jüdischen Geschäften öffentlich mißachtete

(HHSTA Wiesbaden 520/KSt.; zu Herta Wittmund vgl. Namen und Schicksale der Juden Kassels 1933-1945. Ein Ge­

denkbuch, bearbeitet von Wolfgang Prinz und Beate Kleinert, mit einem Nachwort von Wolfgang Prinz, hrsg. vom

Magistrat der Stadt Kassel- Stadtarchiv Kassel, Kassel 1986, S.171). Die 1885 in Hamburg geborene Lehrerin gehörte zu

den ganz wenigen jüdischen Beamten der Stadt und wurde 1942 nach Lublin/Majdanek deportiert. Einige Zeit vorher

schrieb sie G. Falckenheiner einen "Abschiedsbrief', in dem sie sich für deren Hilfe bedankte.
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tern vor der Auswanderung eine Dame für französischen Unterricht. Sie kam eines
Abends sehr spät zu uns, weinend, "wie sehr sie sich schäme, Deutsche zu sein!" Wir
korrespondierten noch einige Wochen zusammen, bissiemich bat, nicht mehrzu schrei­
ben. Ichhörte vielspäter, daß ihr Vater, einhoher Offiziera.D., sich dasLebengenommen
hat. - Dann war da nochFrl. Engelhard, dieheimlich kam, teennichmeineStrafarbeiten
machte, um mich mit ein paar guten WOrten zu trösten.

Eswar damals.für dasknapp 14jährigeKind, dasichwar, sehr schwer, und nachden
Osterferien, biszu unserer Auswanderung EndeApril, strampelte ichjeden Tag mit dem
Rad zu derMalwida von Meysenbug-Schule in derHoffnung, eskönneein Wunderge­
schehen. Ichglaube, wirgehörten damalszu denersten Auswanderernund wenn das Le­
ben in Kasseljeden Tag schwieriger wurde, sowar esfür mich unfaßbar, von einem Tag
zum anderen alles stehen und liegen zu lassen. Was meineEltern(und alleanderen) zu
dieser Zeit moralischgelitten habenmüssen, kam mir natürlich erstspäter zu Beioußtsein.

Wiegesagt, wir kamen nachMonaco, wo auchviele Sdnoicrigkeiten aufiraten, aber
wir habenim Durchschnitt ein normales Lebenführen können. Mein Vater arbeitete mit
Unterbrechungen (manchmal monatelang nicht - die "Schwierigkeiten'), aber meine
Schwester und ichgingen brauin dasLyzeum,dasichin 1938 mit demberühmten Bacca­
laureatverließ. Da ich in der damaligen internationalen Lage kein Studium beginnen
konnte(wirwarennoch immerstaatenlos),jing ichsofort zu arbeiten an. IchwurdeLabo­
rantin im Krankenhausvon Monaco;einBeruf,den ichvon A - Z praktischlernte und
liebte. Die Kriegsjahre toaren auchnicht rosig, mein Vater kam in allefranzösischen La­
ger, aberglücklicherweise habenwir alles trotzdeutscher Besetzung überstanden, und vor
allem, wir sind immerzusammengeblieben. 2 1/2 [abre nachdem Kriegheiratete ichund
zog in die Pariser Umgebung, wo ich heute noch lebe.

Ich kam 2-3 mal nach Kassel, wo meine Söhne außerdem Deutsch gelernt haben.
Aber außerdieser Gelegenheit habeichheute überhaupt keinenKontakt mehrnachdort.

28.3.87
Heute erhielt ich Ihreletzte NachrichtüberKasselund ichdanke Ihnen sehr, denn es

interessiert michdoch alles. Das Komische ist:Ichsagte Ihnen,dqß meineSöhnein Kassel
Deutsch lernten. Dies war in Lobfelden bei unserer ehemaligen Säuglingsschwester, die
auch nach der Geburt von Hanna bei Familie Speier war! wenn ich mich entsinnen
kann, war Familie Speier vor dem Kriegin SüdJrankreich, gingen dann aberwieder zu­
rück. - Dr. Blumenfeldwar unserKinderarzt und ein sehrguterFreundmeinerEltern.

Jetzt lebe ich allein, da ich seit1975 Witwe bin. Meine Söhne leben mit Familie ­
dereinein London, derandere in Toulouse, und icharbeite eben, solange man mich be­
hält. Das Leben istsomitleichter und ichkann öfters ein Week-Endbeideneinen oderan-
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deren verbringen. - Mein Vater verschiedganzplätzlich, 70Jahre alt,erhatsich nierich­
tigmehr'wohlgefühlt, wennerauch eine gutePraxis hatte und sehr alsZahnarzt verehrt
wurde. - Meine Mutter habe ichvorjünfJahren verloren, nach siebenJahren Siechtum.
Sie wurde 89 Jahre alt.

Unsere "Spurensuche" hat vor allem auch an der eigenen Schule die Auseinan­
dersetzung mit ihrer Vergangenheit befördert. Im Sinne der Worte des Bundes­

präsidenten am 8. Mai 1985: ,~ir alle, ob schuldig oder nicht, ob alt oder jung,
müssen die Vergangenheit annehmen. Wir alle sind von ihren Folgen betroffen

und für sie in Haftung zu nehmen. Jüngere und Ältere müssen und können sich
gegenseitig helfen, zu verstehen, warum es lebenswichtig ist, die Erinnerung

wachzuhalten." (Richard von Weizsäcker) wurde am 8. Mai 1985 anläßlich eines
Projekttages ,,8.Mai 1945 - 8. Mai 1985" aufGrund eines Beschlusses der Gesamt­
konferenz ein Gedenkzeichen für die ehemaligen jüdischen Schülerinnen unse­

rer Schule geschaffen. 11 Es besteht aus zwei Tafeln, deren eine verschiedene leere
Räume der Schule mit Namensschildern ehemaliger jüdischer Schülerinnen aus

der Zeit von der Gründung der Schule bis in die Zeit des Nationalsozialismus auf
totografischen Collagen zeigt, denen ein Satz aus dem Talmud angefugt ist: "Ein
Mensch ist erst dann tot, wenn die Kinder ihn vergessen haben." Die zweite Tafel

zeigt ein Porträt Lisel Israels, an die sich ihre damalige Freundin Hilde Cramer
erinnert:

11 Vgl.:Gedenkstätten für die Opfer des Natonalsoz ialismus. Eine Dokumentation. Textund Zusammenstellung: Ulrike

Puvogel, hrsg. von der Bundesz entrale für politische Bildung, Bonn 1987(Schriftenreihe der Bundeszentrale für poli­
tische Bildung, BJnd 2-+5), S. 350.
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H ilde Cramer
Santiago de Chile, 4.3.1985

Lisel Israel toobnte mit ihren Eltern und einer alten Tante, Schwesterihres Vaters, in
einer kleinen Wohnung in den Häusern der Goethe-Anlage im ersten Block, rechts von
der Schule ausgesehen. Die Eltern lebten sehr bescheiden und hattenkeine Möglichkeit
auszuwandern. Liselhätte mit einem Kindertransport nach Englandauswandernkön­
nen,aber da sie daseinzige Kind 'war, wollte sie ihre Eltern nichtverlassen. Liselund ich
waren unzertrennlich, und sie verließ die Mqsenbugschule gleichzeitig mit mir, da das
Leben dort nicht zu ertragen toar. Sie hat nie eine Handelsschule besucht, wie es in ih­
rem Abgangszeugnis steht. Wir waren befreundet bis zu meiner Auswanderung im Fe­
bruar 1939, und ich habe danach nie mehr etwas 'von ihrgehört.

Bild 36
Porträt Liscllsraels, dassie1939Hild: Cramcrsehentue. Vergrößerl wurdediesesFoto - zusammen mit einerCo/lage­
zum 8. Mai 1985 in derHeinrieb-Sch ütz-Schuleals " Gcdenkzeicbcn" millolgm dan Text al1gebrachl: "List! Israel,
geb. am Il.Tuni 1922 in KaS5d. Schidenn unserer SdJlllevol1 1932 bis 1937. Siegill als .im Üsten ucrschollcn'. IhreEI­
tcrnmurden im Mai 1942 mit zahlreichen Kasseler[udcn nach Lublin/.A1ajdanek deportiert undfielendort dem Völ­
kermordan deneurop äischm juden zum Opfer. Lisd lsraels Na me JrIagJiirüber140jüdischerSch ülerinnen stehen, die
unsereSchuleseit derGründung. im[abre1909 bisZ ll derNacht im Novem ber1938 bestichIm, alsin Deutschland die
~Yl1agogm brannten,"
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Anhang

Kurzbiographien

SUSI ASCHNER [Susi Halfon]1
besuchte die Schule von 1927 bis zumjahr 1933,in dem sie das Abitur ablegte.

Sie ging 1934-1935 nach Italien, erreichte den Status einer Auslandsdeutschen
und heiratete 1937 in Wien. Im November 1939 emigrierte sie mit Mann und Ba­
by über Rotterdam in die USA, sie lebt heute in Florida bzw. New York.

ANNELIESE BECKHARDT
trat 1929 in die Studienanstalt ein und verließ die Schule Ostern 1933,um mit

ihrer Familie nach Straßburg, ihrem Geburtsort, zu emigrieren.

ANNELIESE BRAUER [Annely Juda]
trat 1928 in die Studienanstalt ein und verließ sie im August 1933, wenige Mo­

nate vor dem Abitur. Ihr Vater war 1933 verhaftet, sein Laboratorium (er war Che­
miker) beschlagnahmt worden. Sie ging 1933 nach Palästina, von dort 1935 nach
England, sie besitzt heute in London eine namhafte Galerie.

HILDEGARD CRAMER [Hildegard Berndt]
trat 1932 in die Meysenbugschule ein und verließ sie 1937, weil sie es dort

nicht mehr aushielt. Den Besuch aufeiner Schweizer Privatschule, aufdie sie ihre
Eltern anschließend schickten, mußte sie ein Jahr später auf Grund deutscher
Gesetze abbrechen. Die Auswanderung nach Chile im März 1939 war vor allem
motiviert durch die Haft des Vaters in Buchenwald im Anschluß an den Novem­
berpogrom, nachdem die vom Großvater übernommene Likörfabrik und Wein­
großhandlung "Hermann Cramer" mit sieben Filialen in Kassel in den Jahren
zuvor immer größere geschäftliche Einbußen und Einschränkungen erlitten
hatte und in der "Kristallnacht" geplündert worden war. Während der Haft des
Vaters in Buchenwald wurde das Geschäft beschlagnahmt, später "arisiert". Die
Auswanderung nach Chile, wo Hilde Berndt heute lebt, war begleitet von der
Konfiszierung einiger Bilder und des Familiensilbers. Die in Chile aufgebaute
Essenzfabrik für Lebensmittel und Parfüme führen die Söhne fort.

Die Namen der damaligen Schülerinnen im Textentsprechen denen, die sie zur Zeit ihres Schulaufenthaltes geführt
haben, ihre heutigen Namen sind in eckige Klammern gesetzt.
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GERTRUD DALBERG [Gertrud Goldberg]
stammte aus Niedermarsberg, wo die Familie lebte, und besuchte die Schule

von 1936 bis zum 31.12.1937,als sie die Schule verließ, um "nach Marburg" zu ge­
hen. 1973 lebte sie in Los Angeles (USA).

LOTTE DALBERG [Latte Garnrnon]
ist die Schwester von Gertrud G., trat 1930 in die Schule ein und verließ sie

1934 mit dem Abiturzeugnis. Sie emigrierte nach Palästina. In Deutschland ge­
hörte sie zur deutsch-jüdischenJugendbewegung "Kameraden", die sich noch vor
1933 in die Gruppe der ,~erkleute" (zionistische Tendenz) umwandelte. Diese
Gruppe gründete den Kibbuz der Werkleute, heute "Hasorea". Sie lebte bis kurz
nach dem Weltkrieg im Kibbuz, ging dann zu ihren Eltern nach Kalifornien
(USA), studierte Chemie und wurde Lebensmittelchemikerin.

RUTH ELIAS [Ruth RosenzweigJ
trat 1931in die Schule ein und verließ sie imJuli 1934 aus Obertertia. Da der

Vater als Rechtsanwalt bereits 1933 Verfolgungen ausgesetzt war, emigrierte die
Familie 1934 nach Palästina, wo Ruth Elias am hebräischen Gymnasium in Tel­
Aviv ihre Schulbildung mit dem Abitur abschloß. Sie verstarb 1978. Ihre Schwe­
ster Elsbeth Hackenbroch lebt heute in London.

RUTH ENGELBERT [Ruth Rosenthai]

besuchte die Schule seit 1931. Im Juni 1934 ging sie aus der Untertertia ab,
um mit der verwitweten Mutter nach Südafrika zu emigrieren, wohin der ältere
Bruder bereits ein Jahr zuvor ausgewandert war, da er als Jude in Deutschland
nach abgeschlossener Ausbildung keine Arbeit hatte finden können. Ruth

Rosenthallebt heute in Yeoville/Iohannesburg (Südafrika).

MARIANNE FALCK
stammte aus Hann.-Münden, wo die Familie lebte, und legte 1933 die Reife­

prüfung ab. Sie wanderte 1933 nach Palästina aus und lebte in Tiberias. Ihr Vater
und ihre Mutter lebten während des Krieges in Moskau, zogen später nach
Schweden, wohin sie nachgefolgt sein soll.

LISEL GOLDSCHMIDT [Lisei Kahn]
besuchte die Schule seit 1928 und legte 1934 die Reifeprüfung ab. Nach dem

Abitur ging sie nach Schweden, wohin nach dem Pogrom vom November 1938
und der Haft des Vaters, der ein bekannter Kasseler Rechtsanwalt war, die Eltern
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1939 folgten. Ihr Onkel, Ludwig Goldschmidt, gleichfalls Rechtsanwalt, kehrte
als einer der wenigen nach dem Krieg nach Kassel zurück und bekleidete ein ho­

hes Richteramt. Sie lebt heute in der Nähe von Stockholm und ist als Sekretärin

des Komitees für humanitäre Hilfe an die Juden der Sowjetunion tätig.

ERIKA GRÜNBAUM [Erika Werner]
lebt heute in Ktar Saba (Israel). Sie besuchte die Schule von Ostern 1932 bis

1937. Ihr Vater, Dr. Max Crünbaum, einer der wenigen jüdischen Beamten in
Kassel, blieb als Teilnehmer des ersten Weltkrieges 1933 zunächst noch von den
Auswirkungen des Cesetzes.zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums"ver­

schont, mußte aber 1935, im Anschluß an die "Nürnberger Gesetze", den Staats­
dienst verlassen und arbeitete dann für die jüdische Gemeinde. Die Familie

siedelte 1937 nach Berlin über, wo die Kinder in einer jüdischen höheren Schule
Diskriminierungen nicht länger ausgesetzt waren und von wo die Eltern die Aus­

wanderung besser zu betreiben hofften. Während die Familie 1939 nach Chile
auswandern konnte, blieb Erika Grünbaum bis zum Kriegsende in England, wo

sie seit 1938 ihre Schulbildung fortgesetzt hatte, UITI dann gleichfalls in Chile ein

neues Leben aufzubauen. Seit den 70er Jahren lebt sie mit ihrer Mutter in Israel.

EVA HALBERSTADT [Eva Falk]
besuchte die Schule von 1929 bis Ostern 1933, als sie mit der Versetzung nach

Unterprima zur Haushaltungs- und Gewerbeschule ging, somit ihre Schulbil­
dung nicht abschließen konnte. Sie lebt heute in England.

ILSE HESS
verließ 1934 aus der Untersekunda die Schule, "um die Frauenschule zu besu­

chen". Die Familie zog 1937 nach Frankfurt. Heute soll sie sich in der Schweiz auf­

halten.

ANN·EMARIE HOFFA [Annemarie Hoffa de de Aguirre], URSULA HOFFA

[Ursula Hoffa de Quintana]
waren evangelischen Glaubens. Ursula besuchte die Schule von 1931bis 1936,

um aus der Obertertia zur "höheren Schule fur nichtarische Christen" nach Ber­
lin zu gehen. Anschließend besuchte sie eine Schule in Genf(Schweiz). Annema­

rie Hoffa trat 1934 in die Schule ein und wurde als letzte aufder Schule verbliebe­

ne "jüdische Schülerin" am 11. November 1938 "entlassen". 1939 emigigrierte die
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Familie nach Santiago de Chile. Ursula ist heute als Bürovorsteherin tätig und
Schatzmeisterin und Direktorin der SOS-Kinderdörfer in Santiago de Chile. Ihre
Schwester arbeitet als Dokumentalistin (Chef Information) in Santiago.

ILSE HOFFMANN [Alisa Grosser], CHARLOTTE HOFFMANN [ Charlotte
Jonas] GRETEL HOFFMANN [Gretel Lowinsky]

sind als Schwestern zusammen mit ihren Eltern 1933 nach Italien gegangen,
um sich in Kassel antisemitischen Angriffen auf den Vater Simon, Direktor der
Schmidt'schen Heißdampfgesellschaft, zu entziehen, und emigrierten 1933 nach
Holland. Angesichts der drohenden Kriegsgefahr verließen sie 1938 Holland und
gelangten nach einer zweijährigen Wartezeit aufein amerikanisches Visum in Ku­
ba 1941 in die USA. Ilse (Alisa) ging 1947 nach Israel, Charlotte lebt in St. Paul/
Minnesota, Gretel in Chicago.

LISEL ISRAEL
besuchte die Schule von Ostern 1932 bis 1937, als sie - dem Stammbaum

nach - die Schule verließ, um zur Handelsschule zu gehen - in Wirklichkeit
aber, um den Belastungen alsJüdin zu entgehen und der Einsamkeit zu entfliehen,
die durch den Weggang ihrer besten Freundin, Hildegard Cramer, der einzigen
jüdischen Klassenkameradin, entstanden war. Nach den Angaben des Bundes­
archivs Koblenz gilt sie als "im Osten verschollen". Ihre Eltern wurden bei
der zweiten großen Deportation KasselerJuden 1942 nach Lublin/Majdanek ver­
schleppt und kamen dort um.

RUTH ISRAEL
besuchte die Schule von Ostern 1931 bis Ostern 1934, als sie "ins Ausland"

ging. Nach Behördenakten zog die Familie im Dezember 1934 nach Brüssel (Bel­
gien).

URSULA KAISER [Ursula Lisbona]
verließ die Schule 1934 mit der Versetzung nach Obersekunda, um "zur

Frauenschule" zu gehen, die sie ein Jahr lang besuchte. 1936 wanderte sie nach
London aus und lernte dort Säuglingspflege. Bei Beginn des Krieges wurde sie ein
Jahr lang auf der Isle ofMan als "Deutsche" interniert. Ihre Eltern folgten 1939
nach London, nachdem der Vater in Buchenwald inhaftiert worden war, wo er
sich in wenigen Wochen Haft ein Herzleiden zuzog, an dessen Folgen er 1948ver­
starb. Ursula wanderte nach dem Krieg nach Südafrika aus und heiratete einen
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aus Kassel stammenden Juden, der später bei einem Unfall tödlich ver­
unglückte, so daß U. von Südafrika nach Israel ging, heute lebt sie in der Nähe
von Haifa.

SENTAKATZ

besuchte die Schule von 1931 bis 1936, als sie "ins Elternhaus" ging.

KATRIN KATZENSTEIN

besuchte die Schule von Ostern 1933 bis zum 30.6.1933, als sie "zur Bürger-
schule 22, dann ins Ausland" ging. Sie lebt heute in der Sowjetunion. Ihr Vater,
John K., war Arzt und wanderte bereits 1933 zu Verwandten nach Südfrankreich
aus, um dort ein Weingut zu bewirtschaften. Von dort gingen sie nach Prag, wo
dem Vater eine Tätigkeit als Arzt in der Sowjetunion angeboten wurde, die er
auch annahm. Katrin und ihre Schwester absolvierten in der Sowjetunion eine
Berufsausbildung. Das weitere Schicksal, insbesondere das des Vaters, ist nicht
genau bekannt. Offensichtlich wurde John K. nach dem deutschen Angriffaufdie
Sowjetunion inhaftiert und in ein sibirisches Lagerverbracht. Einer Tochter gelang
es nach dem Krieg, ihn aufzufinden und freizubekommen. Sie blieb in der Sowjet­
union, während ihre Schwester in die Bundesrepublik zurückkehrte.

ERNA KAUFMANN [Erna Vogel-Kaufmann]

legte 1931 die Reifeprüfung ab und studierte bis 1934Medizin. 1934ging sie für
einige Zeit nach Mailand und schlug sich dort mit Deutschunterricht und Kin­
derpflege durch, ehe sie nach England auswanderte, um eine Hebammenausbil­
dung zu absolvieren, nachdem sie bereits vorher die Situation in Palästina "er­
kundet" hatte. Dorthin emigrierte sie 1937 und lebt heute in Kiryat Ono (Israel).

GRETEL KUGELMANN
besuchte die Schule von Ostern 1932 bis zum 30.4.1936, als sie die Schule aus

Obertertia verließ, um mit ihren Eltern "ins Ausland" zu gehen.

RUTH LEWINSKI [Ruth Rott]
besuchte die Schule von 1930 bis 1933, machte dann eine Lehre als Schneide­

rin und besuchte die Handelsschule, um Ende 1935 mit ihrer Mutter nach Süd­
afrika auszuwandern, wohin ihr jüngerer Bruder bereits ein Jahr vorher ausge­
wandert war. Ihr älterer Halbbruder Erich war Rechtsanwalt und floh 1933 vor
den Nazis nach Frankreich, wo er in Paris ein vegetarisches Restaurant betrieb.
Von dort floh er während des Krieges über Spanien und Portugal schließlich
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(1941) in die USA. Nach dem Krieg wurde er gebeten, wieder zurückzukommen,
und bekleidete zunächst ein hohes Richteramt in Kassel, später in Frankfurt. Er
verstarb 1956 im Alter von 57Jahren. Ruth lebt heute inJohannesburg/Südafrika.

LOTTE OPPENHEIM
besuchte die Schule von Ostern 1931 bis zum 9.10.1935, als sie "ins Ausland"

ging. Sie war die Tochter des Anwalts Dr. Leopold Oppenheim, des letzten Vorsit­
zenden des Provinzial-Vorsteheramtes der Israelitischen Gemeinde zu Kassel, der
im August 1939 Kassel verließ, um nach London zu gehen. Wahrscheinlich lebt

Lotte o. heute in England.

GERTRUD OPPENHEIM [Raya Livne]
legte 1934 das Abitur ab und ging anschließend nach England. Später wander­

te sie nach Palästina aus, arbeitete in einem Kibbuz und absolvierte eine landwirt­
schaftliche Ausbildung. Nach dem Krieg studierte sie in der Bundesrepublik
Kunstgeschichte. Sie lebt heute in Ness Ziona (Israel). Die Eltern, 'Teilhaber der
Kasseler Roßhaarspinnerei, gingen offensichtlich 1939 nach Basel. Das Vermögen
der Familie wurde bei der Auswanderung beschlagnahmt.

ILSE OPPENHEIM [Ajalah Silber]
besuchte die Schule von Ostern 1931 bis zum 30. September 1935, als sie -laut

Stammbuch - "ins Elternhaus" ging. Sie bereitete sich im Rahmen des Hechaluz
aufdie Auswanderung nach Palästina vor und ging, ebenso wie ihre Schwestern,
dorthin, während ihre Eltern in Kassel blieben, dort ghettoisiert und nach Kriegs­
beginn zur Zwangsarbeit (der Vater) herangezogen wurden. Im Dezember 1941
wurden sie mit der ersten großen Deportation Ka.sseler Juden nach Riga ver­
schleppt, wo der Vater 1942 starb. Beim Vorrücken der Front wurde die Mutter in
das KZ Stutthof bei Danzig "evakuiert", wo sich ihre Spuren im Februar 1945,
kurz vor der Befreiung, verlieren. Ajalah Silber lebt heute in Kfar Mordechai (Is­
rael).

DORIS ROTHSCHILD [Doris Weinberg]
besuchte von 1930 bis 1934 die Schule. In diesem Jahr wanderte die Familie

nach Monaco aus, da die Berufsmäglichkeiten des Vaters als Zahnarzt in
Kassel existenz bedrohend eingeengt worden waren. Das Baccalaureat, das Doris
Rothschild in Monaco erwarb, konnte sie - als Staatenlose - nicht zum Studium
nutzen; sie erlernte stattdessen den Beruf der Laborantin. Die Kriegsjahre über-
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stand die Familie trotz der deutschen Besetzung. Doris lebt heute in der Nähe
von Paris, wohin sie in der unmittelbaren Nachkriegszeit heiratete.

ANNA SICHEL [Anna Lederman]
besuchte die Schule von Ostern 1930 bis zum 30. September 1935 und ent­

stammt der bekannten Kasseler Verlegerfamilie Gotthelft. Ihre Mutter, Frieda Si­
chel, gebe Gotthelft, hatte selbst die Studienanstalt besucht und dort als eine der
ersten Schülerinnen das Abitur abgelegt. Der Vater, Karl-Hermann S., war ein be­
kannter Kasseler Architekt. Ausgelöst durch das Berufsverbot gegen ihn im Jahre
1935 und angesichts einer akuten Bedrohung wanderten die Eltern 1935, die Kin­
der wenige Wochen später, nach Südafrika aus.

MARGOT STERN
besuchte nur wenige Monate - von August bis November 1935 - die Schule.

Nach Behördenakten ging sie 1936 nach Harrisburg. Wahrscheinlich lebt sie heu­
te in New York.

MARGARETE STRAUSS [Margarete Herrmann]
legte 1933 die Reifeprüfung ab. Da der Vater als Arzt 1933 in seiner Praxis ein­

geschränkt wurde, emigrierte die Familie im selbenjahr nach Palästina, wohin die
deutsche Gründlichkeit dem Vater 1935, kurz vor seinem Tod, einen Orden fur
seinen Einsatz im ersten Weltkrieg übersandte. Margarete H. heiratete in Israel,
lebt aber seit mehrerenJahren in der Schweiz in der Nähe ihrer jüngeren Schwe­
ster, die 1946 in die Schweiz gegangen war.

HILDEGARD TRAUGOTT [Hildegard Waletzky]
verließ die Schule 1934 mit dem Reifezeugnis und stammte aus Niedermars­

berg, wo ihre Familie wohnte. Sie wanderte bald nach dem Abitur in die USA aus
und konnte dort mit Hilfe von Verwandten Sozialwissenschaften studieren.
Noch kurz vor dem Krieg gelang es ihr, die ganze Familie, Eltern und drei Ge­
schwister, nachkommen zu lassen.

ILSE TRAUGOTT
besuchte die Schule von Ostern 1933 bis zum 1.10.1935, als sie "zur Kunstge­

werbeschule" ging. In den 70er Jahren lebte sie in California/USA. Sie ist die
Schwester von Hildegard Traugott.
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RUTH WERTHEIM [Ruth Baer]
besuchte die Schule seit Ostern 1928 und verließ sie 1934 aus der Unterprima,

weil sie keine Aussicht mehr auf die Ablegung der Reifeprüfung hatte. Nach ei­
nem halbenJahr aufder Haushaltsschule wanderte sie nach England aus und ging
von dort 1938 nach Palästina, wo sie Englisch studierte und als Englischlehrerin
tätig war. Heute betätigt sie sich auf sozialem Gebiet, und ihr Mann arbeitet für
die arabisch-jüdische Verständigung.

ANNELIESE WERTHEIM [Anne Mayer]
besuchte die Schule von Ostern 1931 bis zum Herbst 1935. Wahrscheinlich

wegen des in der Schule herrschenden Antisemitismus nahmen sie ihre Eltern
in diesem Jahr aus der Schule, ließen sie einige Monate zu Hause, um sie dann
auf die Quäker-Schule in Eerde/Holland zu schicken. Der Rückkehr nach
Deutschland 1937 folgte die Umsiedlung der Familie nach Frankfurt, die durch
die Einbußen im väterlichen Geschäft ebenso erzwungen war, wie auch die end­
gültige Auswanderung der Familie nach England im Jahre 1939, nachdem der
Vater am 9. November am Frankfurter Hauptbahnhof verhaftet und an­
schließend nach Buchenwald verschleppt worden war. Anne Mayer lebt heute
in London.

GRETCHEN WITEPSKI [Gretchen Cohen]
besuchte die Schule bis zu deren Umzug im Jahre 1930, danach das Oberly­

zeum am Ständeplatz, die heutigeJacob-Grimm-Schule. 1934 ging sie nach Eng­
land, sie lebt heute in London. Ihr Vater, Kantor an der Synagoge und ausgezeich­
neter Sänger, und ihre Mutter kamen 1939 nach, nachdem der Vater im An­
schluß an den Novemberpogrom in Buchenwald inhaftiert gewesen war. Ein Bru­

der emigrierte früh nach Holland, wurde aber dort von den Nazis "eingeholt"
und in ein Lager des Ostens deportiert, wo er umkam. Die anderen Brüder gingen
nach Südafrika und England, die Schwester heiratete einen Arzt, emigrierte über
Manila, Neu Guinea nach Australien.
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111(,113, 133ff., 147

93(, 125

95[
54, 73[

149
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112

110, 115, 119, 124
31, 61, 104

61, 110, 114
20
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112, 125

108, 112, 124
58ft

55, 57ff., 61, 98[
50[, 56, 60, 64ft, 76, 82
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110, 132

133
20t, 103t

76(
24(,36(,47,92
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110
23

180
23,63

19, 110, 119(
39

27[(, 36, 49, 55ft, 58, 61, 70, 73, 80, 92, 96ft
138

Geschichtsunterricht
Gesetz "zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums"
Ghettoisierung
Ghetto Riga
Gumpert & Co., Kassel
Hachschara
Hebräisch-Unterricht
Hechaluz
Heim des jüdischen Schwesternbundes, Kassel
Henkelsehe Vorschule, Kassel
Hilfsverein der deutschen Juden
"Hilfe und Aufbau"
Hitler-Besuche in Kassel
Hitler-Gruß
Hitler-Jugend (Bund Deutscher Mädel)
Identität, jüdische
Illegalität
Internierung
Israelitische Volksschule, Kassel
Jugendwalter
Kästnersches Lyzeum, Kassel
Kaiserreich, jüdisches Leben im
Kameraden, Deutsch-Jüdischer Wanderbund
Kapitalistenzertifikat
Kasseler Hausfrauenverein
Kasseler Roßhaarspinnerei
Kasseler Tageblatt
Kibbuz
Kinderhort, jüdischer, Kassel
Klassengemeinschaft
Konfirmation
Konzentrationslager

Buchenwald
Stutthof
Majdanek (Lublin)

Krankenhäuser
"Kristallnacht"
Kulturbund, jüdischer
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104, 131
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133, 150
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42
lODE

Kuratoriumsschule, Kassel
KZ, siehe Konzentrationslager
Lederwaren J. Jankowiak, Kassel
Liberalismus, jüdischer
Milieujudentum
Mißhandlung
Möbelhandlung L. Schreiber
Mohrenapotheke
Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei
Nürnberger Gesetze
NSDAP, siehe Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei
Orthodoxie, Jüdische
"Our Parents Horne"
Plünderung
Provinzial-Vorsteher
Rabbiner
Rassenkundeunterricht, Behandlung von Rassefragen

"Rassenschande"
Realgymnasiale Kurse
Reichskriegertag
Reichstagsbrand
Religionsunterricht, jüdischer und christlicher
Rotes Kreuz
Ruderverein der Schule
SA, siehe Sturmabteilung
Sabbatianer
Schädelmessungen
Schillerspiele
Schmidt'sche Heißdampfgesellschaft, Kassel
Schülerinnenausschuß
Schule für nicht-arische Christen
Schulausflüge (Wanderungen, Klassenfahrten)
Schulfeiern, -versammlungen
Schutzhaft
Schutzstaffel
Sinai-Loge, Kassel
Sportunterricht
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49, 59, 72(
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33
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67, 126(
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19,61

39, SO, 63, 136
112

18, 33t, 57, 110, 118t
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SS, siehe Schutzstaffel
Stahlhelm (Bund der Frontsoldaten)
Stürmer
Sturmabteilung
Synagogen (Betsaal)
Talmud
Tanzstunde
Thora
Verband der Nationalökonominnen Deutschlands
Verein für das Deutschtum im Ausland (VDA)
Verhaftung
Völkischer Beobachter
Volkshochschule
Weimarer Republik, jüdisches Leben in der
Weltkrieg, erster
Werkleute
Wilhelmsgymnasium, Kassel
Winterhilfe, jüdische
Zionismus
Zwangsarbeit
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